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Am Ende des vierten Jahrtausends: Die SOL, ein über sechs Kilometer langes Raumschiff, ist in der Gewalt eines unbekannten Gegners. Den rund 100.000 Menschen und Außerirdischen an Bord, für die das Schiff längst zur Heimat geworden ist, droht der Untergang ...

Nur ein Mann kann die SOL noch retten: Atlan. Der uralte Arkonide stand der Menschheit über Jahrtausende hinweg als Ratgeber und Freund zur Seite. Seine ersten Schritte an Bord der SOL enden aber im Chaos. Atlan wird von mächtigen Gegnern gejagt und muss erkennen, dass die vor ihm liegenden Herausforderungen weit größer sind, als angenommen.

Welche Ereignisse sind geschehen, die die SOL zu einem Ort des Chaos gemacht haben? Atlan erkämpft sich das Logbuch des Raumschiffs und liest. Ein Kapitel befasst sich mit einem seltsamen Mann  diesen Mann nennt man den Katzer ...


Prolog



Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.

Dann jedoch  im Jahr 3791  gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte nach seinem Verschwinden mit dem geheimnisvollen Kosmokratenroboter Laire mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.

Bereits die ersten Tage auf dem Hantelraumer machen deutlich, dass es Atlan alles andere als leicht haben wird, denn um den kosmischen Auftrag zu erfüllen, den ihm die geheimnisvollen Geisteswesen jenseits der Materiequellen mitgegeben haben, muss er zunächst einmal die chaotischen Zustände an Bord beseitigen. Die SOL ist in die Gewalt eines starken Energiestrahls geraten, der sie unaufhaltsam in ein fremdes Sonnensystem hineinzieht. Was das Schiff dort erwartet, weiß niemand.

Intern ist die Lage ebenfalls verfahren. Die SOLAG, ein komplexes Kastensystem unter der Führung von Chart Deccon, dem despotischen High Sideryt, herrscht über die Solaner mit unnachgiebiger Strenge und brutaler Gewalt. Als Deccon erfährt, dass sich ein mysteriöser Fremder in die SOL eingeschlichen hat, setzt er alles daran, diesen gefangen zu nehmen. Atlan gelingt es zwar, Kontakt zu SENECA, der allgegenwärtigen Schiffspositronik des Hantelraumers, aufzunehmen, doch muss er feststellen, dass der Bordrechner offenbar schwer gestört und keine Hilfe für ihn ist. Währenddessen öffnet Chart Deccon das geheime Logbuch der SOL und taucht tief in die im Dunkel liegende Vergangenheit des legendären Raumschiffs ein ...
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Seit eineinhalb Monaten befand sich die SOL nun bereits im Bann des geheimnisvollen Energiestrahls, dessen übermächtige Kraft das Schiff immer tiefer in das System Mausefalle hineinzog. Inzwischen galt es als sicher, dass der von der Sonne aus gezählte siebte Planet das Ziel der unfreiwilligen Reise sein würde.

Doch diese Welt hielt ihre Geheimnisse weiterhin unter einer dichten Wolkendecke verborgen. Die pausenlos arbeitenden Instrumente der Fernbeobachtung hatten bisher keine brauchbaren Erkenntnisse geliefert, und die Versuche, durch Sonden und Beiboote Einzelheiten zu erfahren, waren längst eingestellt worden. Die physikalischen Besonderheiten des Zugstrahls beschränkten den Aktionsradius ausgeschleuster Objekte auf ein Minimum. Der Einsatz von Material und Menschen war deshalb von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Dass neben der SOL noch eine Menge anderer Objekte von der unbekannten Kraft eingefangen worden waren und hilflos durch den Raum trieben, bedeutete für Chart Deccon, den Kommandanten des Hantelraumers, keinen Trost. Vielmehr erhöhte sich dadurch die Gefahr, dass die Besatzung des Generationenschiffs durch eine Kollision ein unrühmliches Ende fand. Erst vor Kurzem hatte der drohende Zusammenstoß mit einem riesigen Asteroiden nur durch den Einsatz aller verfügbaren Bordwaffen verhindert werden können.

Der High Sideryt hatte sein Amt vor zwei Jahren und fünf Monaten angetreten, aber einem Problem wie diesem war er bislang noch nicht begegnet. Aus allen möglichen Lagen hatte es stets irgendeinen Ausweg gegeben. In der jetzigen Situation schienen jedoch alle Mittel zu versagen. Die SOL, dieses große, mächtige Schiff, war zum Spielball unbekannter Mächte geworden und nicht fähig, sich aus eigener Kraft zu befreien. Selbst der konzentrierte Einsatz aller verfügbaren Triebwerke hatte keinen Erfolg gebracht. Der Zugstrahl erwies sich als zu stark.

Chart Deccon hielt es für einen glücklichen Umstand, dass sich außer ihm und den Magniden kaum ein Solaner des ganzen Ausmaßes der Gefahr bewusst war. Wenn sich erst herumsprach, wie aussichtslos die Lage von der Schiffsführung eingeschätzt wurde, konnten die diversen Krisenherde an Bord leicht eskalieren.

Hinzu kam jener mysteriöse Fremde, der sich seit vier Wochen in der SOL aufhielt und den sämtliche Einsatzkräfte der SOLAG offenbar nicht zu fassen bekamen. Allein die Anwesenheit dieses Mannes bedeutete für Deccon und seine Organisation eine Bedrohung. Was die ganze Sache noch schlimmer machte, war der Umstand, dass der Unbekannte seine äußerliche Ähnlichkeit mit einem Arkoniden, der vor vielen Jahrzehnten eine Rolle an Bord des Hantelraumers gespielt hatte, schamlos ausnutzte. Er nannte sich Atlan und hatte damit insbesondere bei den Terra-Idealisten sehr schnell erheblichen Einfluss gewonnen.

Der High Sideryt war nach wie vor entschlossen, den Fremden verhaften zu lassen. Die überall schwelenden Unruhen unter den Solanern verlangten es, ihn so schnell wie möglich dingfest zu machen. Noch immer hatten die SOL und ihre Besatzung kein festes Ziel, eine Aufgabe, auf die man sich fokussieren konnte und die dabei half, die Verhältnisse an Bord in stabile Bahnen zu lenken. In dieser Situation konnte Deccon einen zusätzlichen Unsicherheitsfaktor wie diesen Unbekannten nicht brauchen.

Manchmal wurde ihm das alles zu viel. Er merkte es in jenen Momenten, in denen er allein war und sich seine Gedanken im Kreis drehten.

Dann wurde er sich seiner Ohnmacht bewusst, seiner Unfähigkeit, die anstehenden Probleme sachlich zu analysieren und Entscheidungen zu treffen.

Wieder, wie so oft in den letzten Wochen, begann er damit zu liebäugeln, die Schläfer zu wecken. Nur in einer äußerst schweren Krise war das erlaubt, wenn es keinen anderen Ausweg mehr zu geben schien. Nur dann durften sie aus ihrem Kälteschlaf erlöst werden, um dem Wohl der Menschen an Bord des Hantelraumers dienen zu können. Aber noch zögerte Chart Deccon.

Mit ihrem Wissen mochten die Schläfer, die viele auch gerne die Weisen oder einfach die Alten nannten, tatsächlich eine wertvolle Hilfe sein. Aber das konnte auch unversehens dazu führen, dass er selbst den größten Teil seiner Macht einbüßte. Das Risiko wollte er nicht eingehen. Noch nicht.

Er kannte die frühere Bedeutung der fünf Schläfer, deren auf ein Minimum reduzierte Lebensfunktionen seit mehr als einhundert Jahren von SENECA überwacht wurden. Er kannte ihre Namen und Taten aus vielen Erzählungen, die er im Logbuch gelesen hatte, und er wusste, dass sie ein unkalkulierbares Risiko bedeuteten. Davor fürchtete er sich. Es war keineswegs sicher, dass die Schläfer mit ihm Hand in Hand arbeiten würden.

Träge erhob sich der High Sideryt aus seinem thronähnlichen Sessel und stieg die Stufen des Podests hinab. Sein Blick fiel auf den Zeitmesser, der den 3. April 3791 anzeigte. Der gregorianische Kalender, überlegte er in einem Anflug von Ironie, war wohl das einzige Relikt aus der terranischen Ära, das bis auf den heutigen Tag in unveränderter Form Bestand hatte. Niemand war damals, im Zuge der allgemeinen Loslösung von dem belastenden irdischen Erbe, auf den Gedanken verfallen, eine neue Zeitrechnung einzuführen.

Die Gründe dafür, warum er sich so gern mit der Vergangenheit beschäftigte, waren Chart Deccon selbst nicht ganz klar. Vielleicht lag es an seinem Hang zur Einsamkeit, dem er manchmal gar zu ausgiebig frönte, gepaart mit der seltsamen Faszination, die die alten Eintragungen im Logbuch vermittelten.

Die Gedanken an die Schläfer hatten sein Interesse unvermittelt wieder geweckt. Durch einen knappen Rückruf in die Zentrale vergewisserte er sich, dass an Bord weitgehend Ruhe herrschte. Einige Stunden der Muße durfte er sich leisten. Von den Geschichten aus längst vergangenen Tagen konnte er sich ablenken lassen; er konnte Kraft sammeln für die kommenden Herausforderungen.

Etwas von der drückenden Düsterkeit, die das schwarze Mobiliar dieses Raumes vermittelte, sprang auf Chart Deccon über. Seine Bewegungen waren langsam, als er sich einem der Schränke zuwandte. Kein Muskel zuckte in dem massigen Gesicht, und die kleinen Augen blickten kalt. Es hieß, dass er keine Gefühle kannte. Er selbst wusste es besser. Oft genug musste er sich eisern beherrschen, um seine Emotionen nicht offen zu zeigen. Auch in diesem Moment, als ihn eine seltsame Melancholie erfüllte, hielt er die Maske aufrecht.

Er blieb vor dem Schrank stehen und öffnete eine Schublade. Ein paar Sekunden hielt er inne, um die Schatulle zu betrachten. Es war ein wertvolles Stück, aus reinem Elfenbein gefertigt und mit silbernen Beschlägen versehen.

Beinahe andächtig öffnete er das Behältnis und nahm das Logbuch heraus. Dann ging er zurück und ließ sich wieder in seinem Thronsessel nieder. Prüfend wog er das Buch in der Hand.

Es war kein Logbuch im herkömmlichen Sinn, kein Datenspeicher mit nüchternen elektronischen Aufzeichnungen. Dies waren Papierblätter, lose gebunden, mit zum Teil sogar handschriftlichen Eintragungen.

Einmal ließ Chart Deccon die Längskanten der Blätter an seiner Daumenkuppe entlanggleiten. Dann schlug er die erste Seite auf. Er tat das fast jedes Mal, bevor er sich einen anderen, beliebigen Eintrag heraussuchte. Den Text kannte er mittlerweile fast auswendig, trotzdem las er ihn immer wieder.



Das Ereignis, auf das wir so lange gewartet und hingearbeitet haben, ist endlich eingetreten.

Perry Rhodan hat uns die SOL übereignet.

Wir sind unter uns.

Wir  das sind jene Menschen, die innerhalb des Schiffes geboren wurden, die zwischen den Sternen leben wollen und die das Dasein auf der Oberfläche eines Planeten nicht mehr ertragen können.

Keiner von den Alten ist bei uns geblieben. Alle Terraner haben sich auf die BASIS zurückgezogen.

Ich gebe zu, dass die Trennung schmerzt. Mit vielen, die nun nicht mehr bei uns sind, habe ich mich gut verstanden. Sie waren aufrichtige Menschen, Freunde gar, auch wenn wir oft genug gegensätzliche Standpunkte vertreten mussten. Selbst bei harten Auseinandersetzungen blieben sie immer fair: Perry Rhodan, Reginald Bull, Mentro Kosum, Jentho Kanthall und wie sie alle heißen. Nicht zu vergessen den kleinen Gucky, dessen muntere Späße mir fehlen werden.

Aber ich möchte mich hier nicht in Sentimentalitäten verlieren. Die SOL hat sich von der BASIS gelöst und das System der Wynger verlassen. Unsere lange Reise hat begonnen. Wir können endlich so leben, wie wir es immer wollten. Das allein zählt.

Allerdings bereitet mir die erlangte Unabhängigkeit, sosehr ich sie immer befürwortet habe, auch Sorgen. In ihrer Euphorie, die sie in diesen Tagen beherrscht, vergessen die Solaner allzu leicht, dass ein Leben, das sich ausschließlich im Weltraum abspielt, auch auf lange Sicht eine Illusion bleiben wird. Wir werden immer auf Planeten und deren Ressourcen angewiesen sein. Die meisten wollen es nicht wahrhaben. Sie eifern einer Philosophie nach, deren Voraussetzungen für meine Begriffe schlichtweg falsch sind.

Auch Gavro Yaal gehört dazu. Er hat schon immer einen kompromissloseren Kurs vertreten als ich. Die Zahl seiner Anhänger wird in dem Maß steigen, in dem mein eigener Einfluss nun, nachdem die Solgeborenen keinen Sprecher mehr brauchen, nachlässt. Es besteht die Gefahr, dass er sich in seinem Bestreben nach der ultimaten Unabhängigkeit der SOL in einen Fanatismus verrennt, der für uns alle existenzbedrohend werden kann.

Ich schreibe diese Zeilen, weil ich glaube, dass es wichtig ist, auch andere Auffassungen und Darstellungen festzuhalten als die, die im offiziellen Logbuch zu finden sind. Ich hoffe, dass man mich und meine Skepsis an der Haltung von Gavro Yaal später besser verstehen wird als heute.

Diesem Buch werde ich meine Gedanken anvertrauen. Ich werde Ereignisse aufzeichnen, die aus meiner Sicht wichtig sind. Es soll eine Art Tagebuch werden, das keine nüchternen Daten enthält, sondern als ein Spiegel persönlicher Anschauungen und Einschätzungen dient. Ich schreibe es nicht allein für mich, sondern vor allem für spätere Generationen, die sich ein Bild über die Geschehnisse an Bord der SOL machen wollen. Und ich hoffe, dass es nach mir jemanden geben wird, der diese Aufzeichnungen weiterführt.

Joscan Hellmut am 24. Dezember 3586



Chart Deccon klappte das Buch zu und sah auf. Im Grunde genommen war er ein einsamer Mensch, einsamer noch, als Joscan Hellmut es damals gewesen war, als er das Logbuch begann. Hellmut hatte immer mit jemandem reden können. Es hatte immer Leute gegeben, die ihn unterstützten, anspornten oder auch kritisierten.

Chart Deccon hatte dagegen niemanden. Er übte seine diktatorische Macht bestenfalls im Verbund mit den zehn Magniden aus. Die überwiegende Mehrzahl der Besatzungsmitglieder kannte nicht einmal seinen Namen.

In Augenblicken wie diesem bedrückte ihn das. Aber er war auch davon überzeugt, dass nur auf die von ihm und den früheren High Sideryts praktizierte Weise die Verhältnisse an Bord halbwegs sicher unter Kontrolle gehalten werden konnten.

Tief ein- und ausatmend strich er sich über die Glatze. Er hatte nicht vorgehabt, mit seinen Gedanken in der Gegenwart zu bleiben. Abermals schob er alles, was mit dem Heute zu tun hatte, beiseite und konzentrierte sich auf das Logbuch. Vor mehr als zweihundert Jahren war es begonnen worden, und tatsächlich hatte es auch nach dem Abtritt Joscan Hellmuts immer Leute gegeben, die die Eintragungen fortgeführt hatten. Auf diese Weise war ein schwerer, dicker Band entstanden, vollgepackt mit Informationen und persönlichen Aufzeichnungen.

Für seine Lektüre wählte Chart Deccon eine Stelle aus, die nur wenige Jahre nach der Übergabe der SOL an die Solaner geschrieben worden war. Aus den zwangsläufig oft knappen Aufzeichnungen des Chronisten versuchte er die Geschichte zu rekonstruieren, wie sie sich damals abgespielt hatte.
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Manchmal beruhigt es mich, zu sehen, dass es auch heute noch Leute gibt, die die totale Abkehr von der Außenwelt nicht widerspruchslos hinnehmen. Allerdings wird es von Tag zu Tag gefährlicher, an den Postulaten Gavro Yaals Kritik zu üben. Man treibt sich damit selbst in die Isolation. Deshalb kann ich das, was Perg Ivory vorhat, auch nicht befürworten.

Ich habe lange mit ihm gesprochen, ohne ihn jedoch umstimmen zu können. Was er tun will, hat mit seiner inneren Überzeugung, was die eigentliche Bestimmung der Solaner betrifft, im Grunde genommen nichts zu tun. Schon gar nicht will er damit gegen die Schiffsführung opponieren. Es ist mehr eine Bestätigung seiner selbst, die er braucht, ein Ausleben persönlicher Bedürfnisse, die sich nach so vielen Jahren als Pilot nicht unterdrücken lassen.

Trotzdem bin ich fast sicher, dass Gavro Yaal seine Handlungsweise anders auffassen wird. Er wird sie als Affront ansehen. Wie er darauf reagiert, wage ich jetzt noch nicht zu beurteilen. Im Moment ist nur sicher, dass das Leben für Perg Ivory nach seiner Rückkehr erheblich schwerer sein wird.

Frances Vater hat sich von meinen Bedenken nicht überzeugen lassen. Er wird tun, was er sich vorgenommen hat, selbst wenn er sich damit schadet.

Ich habe ihn gewarnt ...

Joscan Hellmut am 13. Juli 3590
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Für Perg Ivory gab es keinen Grund, sich zu verstecken. Die Möglichkeit, dass er auf seinem Weg jemandem begegnete, war um diese Zeit denkbar gering, und wenn es doch geschah, würde er sich irgendwie herausreden.

Es war schon spät am Tag. Die Nachtphase hatte vor etwa einer Stunde begonnen, und die meisten Solaner hielten sich in ihren privaten Unterkünften auf. Die Beleuchtungskörper in den Korridoren waren zurückgeschaltet und verbreiteten nur matte Helligkeit.

Weit vor sich, am Ende des Ganges, erkannte er bereits das Schott, das den Hangar von den übrigen Bereichen der SOL trennte. Zügig hielt er darauf zu, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass er sich mit der Ausführung seines Vorhabens viele Feinde schaffen würde.

Vor dem Schott blieb er stehen und betätigte die Öffnungsautomatik.

»Identifikation!«, verlangte die mechanische Stimme des Kontrollrechners. Ohne zu zögern, schob der Mann seine Personalkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz.

»Perg Ivory«, sagte er. »Technische Wartung.«

Das Lautmuster seiner Stimme in Verbindung mit den auf der Karte gespeicherten Daten genügte der Automatik, um seine Berechtigung zum Betreten des Hangars anzuerkennen. Der Grund seines Hierseins hatte sie nicht zu interessieren. Das Schott fuhr auf.

Pergs Bewegungen wurden hektischer, als er die Halle betrat. In der Zentrale würde man sein Eindringen bemerken. Er musste gestartet sein, bevor jemand ernsthaft Verdacht schöpfte.

Mehrere Lightning-Jets standen in dem Hangar aufgereiht. An einer von ihnen hatte er bereits heute Mittag im Zuge der allgemeinen Wartungsintervalle gearbeitet. Er ging auf die Maschine zu und kletterte in die Pilotenkanzel. Mit wenigen Handgriffen traf er die Vorbereitungen für einen Normalstart. Kontrolllämpchen zeigten an, dass das Triebwerk aufgeheizt wurde.

In diesem Moment bellte eine Stimme durch den Hangar.

»Wer bist du und was hast du vor?«

Im ersten Schreck zuckte Perg zusammen, doch gleich darauf wurde er wieder ruhiger. Er hatte damit gerechnet, dass man auf ihn aufmerksam werden würde, und sich eine entsprechende Erklärung zurechtgelegt.

»Ich bin Perg Ivory«, antwortete er bereitwillig über den Normalfunk der Jet. »Ich glaube, dass ich vorhin einen Flüchtigkeitsfehler begangen habe, und möchte ihn korrigieren.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Der Wachhabende in der Zentrale würde überprüfen, ob er, Perg, tatsächlich zur Wartung dieser Maschine eingeteilt gewesen war. Das verschaffte ihm Zeit, seinen Plan zu Ende zu führen. Hastig betätigte er weitere Schaltungen. Sekunden später war die Jet startklar.

»Worum genau handelt es sich?«, klang die Stimme erneut auf, diesmal ebenfalls über die Funkanlage.

»Ich habe in meiner Kabine den Wartungsplan nochmals studiert«, erklärte Perg. »Dabei ist mir aufgefallen, dass ich zwei Kontrollen übersehen habe. Ich hole sie jetzt nach.«

Er spürte, wie er allmählich nervös wurde. Der Eindruck, endlich wieder vor den Instrumenten eines startbereiten Flugkörpers zu sitzen, vermischte sich mit der Angst, frühzeitig entlarvt zu werden. Er beobachtete das innere Schleusenschott, das sich zögernd zu öffnen begann. Plötzlich ging ihm alles viel zu langsam.

»Warum erledigst du diese Arbeit nicht morgen?«, fragte der Wachhabende. »Dann bist du ausgeruht und hast genügend Zeit dazu. Es handelt sich ohnehin nur um Routineüberprüfungen, die nicht allzu wichtig sind. Niemand wird mit der Lightning-Jet diese Nacht starten wollen.«

Doch!, dachte Perg grimmig. Ich will es!

»Ich bin nicht bereit, mir mangelndes Pflichtgefühl nachsagen zu lassen«, entgegnete er mit absichtlicher Schärfe, während die Maschine auf einem Leitstrahl in die Schleusenkammer glitt. Hinter ihr schloss sich das Innenschott. Die Luft wurde abgepumpt.

»Ist es für deine Arbeiten nötig, dass du einen Start simulierst?«

»Ja.«

Allein die Frage des Wachhabenden deutete darauf hin, dass dieser nicht die geringste Ahnung von den Abläufen einer Routineprüfung hatte.

»Ich ... ich werde das nachprüfen.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Perg wusste nicht, ob er die letzten Worte laut gesagt oder nur gedacht hatte. Das Außenschott öffnete sich und gab den Blick in den Weltraum frei. Perg spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Nun konnte ihn niemand mehr stoppen. Das erste Mal seit vielen Jahren würde er wieder eine Lightning-Jet steuern! Er würde die SOL verlassen und in eigener Verantwortung durchs All fliegen!

Das war es, wovon er so lange geträumt hatte. Früher, als Gavro Yaal noch nicht das Kommando an Bord führte, waren oft Erkundungseinsätze mit den Jets unternommen worden, und meistens war Perg dabei gewesen. Er war Pilot mit Leib und Seele, nicht einmal ein schlechter dazu, und die Umstellung auf die Arbeiten beim Wartungsdienst war ihm mehr als schwergefallen. Immer hatte er gehofft, irgendwann wieder fliegen zu dürfen, doch je länger die Reise der SOL dauerte, desto unwahrscheinlicher war ihm die Erfüllung seines Wunschs erschienen.

Und nun stand er kurz davor, den Traum zu verwirklichen. Er allein würde das kleine Raumfahrzeug steuern, und mochte es um den Preis sein, fortan als Geächteter außerhalb der Gesellschaft zu leben.

»Perg Ivory!« Nun erst schien der Wachhabende in der Zentrale begriffen zu haben, was wirklich vor sich ging. »Du wirst hiermit aufgefordert, die Startvorbereitungen sofort abzubrechen. Ein Probeflug liegt nicht in deinem Kompetenzbereich!«

Perg lachte heiser. Er würde sich nicht mehr aufhalten lassen. Entschlossen betätigte er die Startautomatik. Antigravfelder katapultierten die Jet aus dem Hangar. Dann zündete er das Triebwerk.

Es war, als würden ihm die Sterne entgegenspringen. Von den Beharrungskräften spürte er nichts. Die Andruckabsorber arbeiteten einwandfrei. Auf den Heckbildschirmen konnte er verfolgen, wie die SOL hinter ihm zurückblieb.

»Perg Ivory, du wirst zur sofortigen Rückkehr aufgefordert!«

Er kümmerte sich nicht um den Aufruf, der über Hyperfunk hereinkam. Eine unnatürliche Ruhe bemächtigte sich seiner. Er manövrierte die Jet so sicher, als hätte er in den letzten Jahren nichts anderes getan.

Die Kugel des Planeten, in dessen Orbit die SOL seit einigen Stunden schwebte, wuchs vor Perg auf. Der Anblick überwältigte ihn. Es war ein Unterschied, ob man die Annäherung an fremde Welten über einen kleinen Bildschirm verfolgte oder gar nur aus nüchternen Berichten davon erfuhr  oder ob man, selbst an den Kontrollen eines Fluggeräts sitzend und nur durch eine Panzerglasscheibe vom freien Raum getrennt, unmittelbar am Geschehen teilnahm.

Es war ein einmaliges, lange entbehrtes Erlebnis. Perg Ivory fühlte sich wie in einem Rausch. Ursprünglich hatte er lediglich die Absicht gehabt, für einige Minuten durch das All zu jagen und schnell zur SOL zurückzukehren. Nun wollte er mehr. Er war Lightning-Jet-Pilot, und er wollte sich und allen anderen beweisen, dass er es zeit seines Lebens bleiben würde.

Die ständigen Funkanrufe aus dem Mutterschiff kümmerten ihn nicht. In weitem Bogen zog er die Maschine herum. Kurz musste er die Augen schließen, als sich die Sonne des Systems hinter der Masse der SOL hervorschob und ihn zu blenden drohte. Die Sichtkuppel der Jet verdunkelte sich automatisch und verhinderte dadurch, dass er erblindete.

Vor ihm wuchs der Planet zu imposanter Größe auf. In einem Winkel von vierzig Grad tauchte er in die Atmosphäre ein, deren Partikel beim Auftreffen auf den Schutzschirm grelle Lichteffekte erzeugten. Perg drosselte die Geschwindigkeit und wählte einen flacheren Eintrittswinkel. Sofort besserten sich die Sichtverhältnisse.

Die Maschine durchstieß eine lockere Wolkenschicht, womit der Blick auf die Oberfläche des Planeten endgültig frei wurde. In rasendem Flug nahm Perg alles in sich auf, was er zu sehen bekam. Wälder und Grasebenen zogen unter ihm vorbei, ausgedehnte Wüsten, bläulich schimmernde Meere, Savannen, Eisflächen, Gletscher, Gebirge ... und mehrere dunkle Punkte, die er nicht genau identifizieren konnte, von denen er aber annahm, dass es sich um Ansiedlungen primitiver Eingeborener handelte.

Dreimal umkreiste er diese Welt, wechselte dabei ständig die Höhe, änderte Flugwinkel und Geschwindigkeit. Keine Sekunde kam er auf die Idee, eine Landung zu versuchen. Wie allen Solgeborenen war ihm die Vorstellung, eine Planetenoberfläche betreten zu müssen, verhasst. Seine Heimat war das Schiff, nirgendwo anders wollte er leben. Nur die Eintönigkeit, die dieses Leben manchmal mit sich brachte, hatte ihm in letzter Zeit so stark zugesetzt. Er brauchte die Abwechslung hinter den Kontrollen einer Flugmaschine.

Ruhig richtete er den Bug nach oben und beschleunigte. Die Landschaft fiel unter ihm zurück. Er schoss durch die Wolken und verließ die Atmosphäre. Die Schwärze des Weltraums schloss sich um ihn.

Nun näherte er sich wieder dem hantelförmigen Raumschiff. Keine Spur von Wehmut oder Traurigkeit kam in ihm auf. Auch das Einschleusen der Jet gehörte zu den Aufgaben des Piloten. Mehr, als allein diese Aufgabe auszuführen, hatte er nicht tun wollen. Nun kehrte er heim.

Die zwei kugelförmigen SOL-Zellen schoben sich zu beiden Seiten aus seinem Blickfeld, während das leuchtende Rechteck des Hangars im Mittelteil des Schiffes näher und näher kam. Wenig später setzte er auf, noch immer von innerer Ausgeglichenheit erfüllt. Das Röhren des Triebwerks verstummte, Luft wurde in die Schleusenkammer gepumpt, dann öffnete sich das Innenschott.

Zwei Kampfroboter stürmten ihm entgegen, die Waffen im Anschlag. Perg registrierte es mit nachsichtigem Lächeln. Gefasst stieg er aus der Jet.

Der Innenraum des Hangars war nun hell erleuchtet. Zwischen den aufgereihten Fluggeräten stand ein Mann, der ebenfalls eine Waffe in der Hand hielt. Perg ging auf ihn zu, von den beiden Robotern eskortiert. Er hatte damit gerechnet, dass er mit seinem Vorgehen erheblichen Wirbel an Bord auslösen würde, auch damit, dass er sich nach seiner Rückkehr vor den zuständigen Gremien verantworten musste. Dass sie gleich zwei Kampfmaschinen und einen Sicherheitsoffizier aufbieten würden, die ihn mit entsicherten Blastern bedrohten, erschreckte ihn allerdings doch.

»Kraft der mir übertragenen Befugnisse nehme ich dich fest«, erklärte der Offizier, als Perg vor ihm stehen blieb. »Du bist verhaftet.«

Er wurde unruhig. Das konnten sie nicht tun! Sie mochten ihn verwarnen und ihm eine Disziplinarstrafe auferlegen  aber er hatte schließlich kein Verbrechen begangen, das einen Arrest rechtfertigte. Sein Hochgefühl und die innere Ausgeglichenheit verflogen. Seine Auffassung von Selbstverwirklichung war für ihn zu einer Falle geworden.

»Wessen werde ich beschuldigt?«, fragte er. Seine Stimme zitterte. Der Offizier deutete in die Schleusenkammer, wo die Arbeitsgeräusche der Jet langsam erstarben.

»Des Diebstahls«, antwortete er mit merkwürdigem Unterton. Dann, nach einer kurzen Pause, fügte er hinzu: »Und der Meuterei.«

Perg Ivory erstarrte. Die Welt brach für ihn zusammen.



Allmählich wurde es eng in dem Wohnraum. Normalerweise hielten sich dort kaum mehr als zwei Personen auf; für deren Bedürfnisse war er konzipiert und eingerichtet. Nun mochten es sechs- oder siebenmal so viel sein: Freunde, Bekannte und Leute aus den Nachbarkabinen hatten sich eingefunden. Selbst Komty Wamman ließ es sich nicht nehmen, seinen Sohn heute zu besuchen.

Der, dem der Trubel galt, hielt sich eher bedeckt. Er stand etwas abseits von der Menge und beteiligte sich kaum an den Gesprächen. Ebenso vermied er es, die Gedanken der anderen zu lesen. Menschenansammlungen, die mit seiner Person zusammenhingen, mochte er nicht.

»Was ist los mit dir?« Joscan Hellmut trat neben ihn und sah ihn von der Seite an. »Du tust so, als berührte dich das alles nicht. Dabei sind sie wegen dir gekommen. Sie wollen dir Glück wünschen.«

»Für die meisten von ihnen ist das nur ein Vorwand.« Es klang abweisend. »In Wahrheit wollen sie mich sehen.«

Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen senkte den Blick. Einmal mehr erkannte er die Tragik, die sein junger Freund in manchen Situationen zu bewältigen hatte. Wenn sich Leute um ihn kümmerten, mit denen er ansonsten kaum oder gar nichts zu schaffen hatte, setzte er voller Vorurteile voraus, dass sie ihn nur begaffen wollten. Dabei waren sein Anblick und die Art seines Auftretens an Bord der SOL längst jedermann vertraut.

»Deine abweisende Haltung hat andere Gründe«, behauptete Joscan. »Du bist enttäuscht, dass die Person, mit der du gern zusammen wärst, nicht hier ist. Um es einfach auszudrücken: Du leidest an Liebeskummer!«

Er erhielt keine Antwort mehr, denn in diesem Moment öffnete sich der Eingang. Die Zwillinge Sternfeuer und Federspiel betraten nebeneinander den Raum. Dabei balancierten sie eine überdimensionale Platte Synthonahrung, in deren Oberfläche jemand mit zittriger Hand die Worte Happy Birthday geritzt hatte.

Die Gespräche verstummten. Aller Augen richteten sich auf die zwei Jugendlichen, als erwartete man von ihnen, dass sie ein Lied anstimmten. Mit so viel Aufmerksamkeit hatten diese freilich nicht gerechnet. Unsicher blieben sie stehen, während zu allem Überdruss nun auch noch Douc Langur erschien und sich an den beiden vorbeizwängte. Als er der erwartungsvollen Stille gewahr wurde, verharrte auch er und wedelte unschlüssig mit seinen fühlerähnlichen Sinnesorganen.

Joscan Hellmut stieß seinem Freund auffordernd in die Seite. Doch der war ebenfalls so überrascht, dass er sich zunächst nicht rührte. Es war Sternfeuer, die schließlich den Bann brach.

»He, Bjo!«, rief sie. »Wie lange sollen wir das Ding noch halten? Es ist verdammt schwer.«

Endlich kam wieder Leben in die Anwesenden. Jemand lachte, andere begannen zu sprechen, während sich auch Bjo Breiskoll aus seiner Starre löste. Geschmeidig trat er auf die Zwillinge zu und nahm ihnen die Platte ab.

»Vielen Dank, ihr zwei«, lächelte er.

Man konnte ihm ansehen, dass seine Freude echt war. Wie eine Trophäe hielt er die Platte über den Kopf und trug sie zum Tisch.

»Eigentlich hätten wir gar nicht kommen dürfen«, plapperte Federspiel hinter ihm her. »Mutter war nicht sehr begeistert, als wir dich mitten in der Nacht besuchen wollten, aber dann hat sie es doch erlaubt. Allerdings müssen wir gleich wieder gehen. Du bist uns deshalb nicht böse, nicht wahr, Katzer?«

Es war eine fließende Bewegung, mit der Bjo Breiskoll die Platte auf dem Tisch abstellte und blitzartig herumfuhr. Man hätte meinen können, er würde im nächsten Augenblick auf den Jungen losgehen. Douc Langur packte ihn jedoch mit einer seiner Greifklauen am Arm und sagte:

»Bjo! Es sind Kinder.«

Breiskoll bewegte den Kopf, als wolle er etwas abschütteln, was ihn umklammerte.

»Nein«, sagte er dann leise und versuchte abermals zu lächeln. »Ich bin euch nicht böse. Ihr könnt mich ja ein anderes Mal besuchen.«

»Alles klar, Bjo«, lachte Sternfeuer. »Das machen wir.« Federspiel versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß und wandte sich ab. Hand in Hand verließen er und seine Schwester den Raum.

Joscan Hellmut erkannte den schuldbewussten Ausdruck im Gesicht des Freundes, als er sich wieder zu ihm gesellte. Douc Langur trottete hinter ihm her.

»Mitunter benimmst du dich unmöglich«, warf ihm der Kybernetiker vor. »Himmel, Bjo! Jeder an Bord nennt dich Katzer  und wenn du diesen Namen aus dem Mund eines Jugendlichen hörst, spielst du plötzlich verrückt.«

Bjo senkte den Kopf.

»Es tut mir leid. Ich habe für einen Moment die Kontrolle über mich verloren.«

Joscan nickte wissend. Der Sohn von Lareena Breiskoll und Komty Wamman war ein hauptsächlich telepathisch veranlagter Mutant. Viele bezeichneten ihn darüber hinaus als Kosmo-Spürer, weil er in der Lage war, die Schwankungen kosmischer Kraftfelder wahrzunehmen. Außer diesen geistigen Fähigkeiten hatte ihm das Schicksal jedoch auch äußere Merkmale beschert, die ihn erheblich von anderen Menschen unterschieden. An zahlreichen Stellen seines Körpers wuchsen Pelzfragmente auf seiner Haut, in seinem Gesicht dominierten schräg stehende Augen mit geschlitzten Pupillen, und seine Körpergewandtheit war so sensationell, dass sie regelmäßig mit dem Attribut katzenhaft beschrieben wurde. Letztlich hatte er auch gewisse animalische Instinkte nie ganz ablegen können.

»Du hast dich in den letzten Wochen verändert«, bemerkte Douc Langur. »Früher warst du stolz auf deinen Körper und hast dich seiner Fähigkeiten in aller Offenheit bedient. Heute ist das anders. Manchmal kommt es mir so vor, als würdest du dich deiner schämen, als würdest du verzweifelt versuchen, ein anderer zu sein als der, der du nun einmal bist. Und das alles, damit keiner mehr merkt, wie sehr du dich von den übrigen Solgeborenen unterscheidest. Leider ist mir die Gefühlswelt von euch Menschen immer noch zu fremd, um zu begreifen, welche Gründe du dafür haben könntest.«

»Ich kenne die Gründe, Douc«, behauptete Joscan, bevor der Katzer Gelegenheit fand, auf die Vorhaltungen zu reagieren. »Aber ich glaube nicht, dass du sie verstehen würdest.«

Es war Bjo anzusehen, wie es in ihm arbeitete. »Ich finde es nicht nur unangebracht, sondern taktlos, wie ihr über mich redet«, zischte er. »Das steht euch nicht zu!«

Er drehte sich um und wollte sich den übrigen Gästen zuwenden, die weiterhin beisammenstanden und sich über mehr oder minder belanglose Themen unterhielten. Im selben Moment fuhr das Eingangsschott abermals zur Seite. Eine junge Frau trat ein.

Der Katzer blieb stehen. Sein Blick hing an dem Mädchen, als betrachte er einen wertvollen Kunstgegenstand. Einmal mehr erlag er der Faszination, die diese Frau auf ihn ausübte.

Sie mochte in seinem Alter sein, 24 oder 25 Jahre vielleicht, und es gab gewiss nicht wenige Männer an Bord, die sich mit ausdauernder Hartnäckigkeit um ihre Gunst bewarben. Wenngleich keine Schönheit im landläufigen Sinn, war sie auf eine schwer beschreibbare Art außergewöhnlich. Ihr Gesicht mit der zierlichen Nase, den sanft geschwungenen Lippen und den großen, wissenden Augen wirkte anziehend. Es wurde von schulterlangen braunen Haaren mit einem Stich ins Rötliche umrahmt. Die Bewegungen der Frau, ihr Auftreten und ihre Ausstrahlung verrieten Selbstbewusstsein, und ihre ungezwungene Natürlichkeit strahlte ein hohes Maß weiblicher Anmut aus.

Nur kurz sah sie sich um, dann hatte sie Bjo Breiskoll entdeckt. Sie lief auf ihn zu und reichte ihm die Blume, die sie in der Hand hielt. Es war eine Rose.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie lächelnd.

Bjo beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, France.«

Joscan Hellmut beobachtete die Szene mit gemischten Gefühlen. France sträubte sich nicht gegen die Berührung des Katzers, aber sie versuchte, sie so flüchtig wie möglich zu halten, indem sie den Kopf kaum merklich zur Seite drehte. Ihr selbst war das wahrscheinlich nicht einmal bewusst, und jedem Unbefangenen wäre ihr Reflex vermutlich entgangen  der Kybernetiker sah es jedoch wie in einer Zeitlupe. Und Bjo, dessen körperliche Sensibilität so überdurchschnittlich ausgeprägt war, musste es ebenfalls spüren.

Einmal mehr wurde Joscan klar, welche Probleme sein Freund zu bewältigen hatte  er, der körperlich und geistig mutiert war und der doch wie jeder andere Mann empfand und nichts anderes sein wollte.

»Sei nicht böse, wenn ich nicht lange bleibe, aber ich mache mir Sorgen um meinen Vater. Ein anderes Mal haben wir sicherlich mehr Zeit füreinander.«

Bjo erweckte den Anschein, als gingen die Worte ungehört an ihm vorbei. Er hielt die Rose in der Hand und betrachtete sie eingehend.

»Wo hast du die her?«, fragte er. »Meines Wissens gibt es schon seit einigen Jahren keine Rosen mehr an Bord. Sie erinnern an die Erde, deshalb wurden sie nicht weiter gezüchtet.«

France lachte, und in ihren Augen glomm ein schelmisches Feuer. »Die Rose soll ein sehr persönliches Geschenk sein. Da fragt man nicht, wo es der andere herhat. Vielleicht verrate ich es dir irgendwann, aber vorerst bleibt es mein Geheimnis.«

Bjo lachte ebenfalls.

»Einverstanden.« Es klang fast verlegen. »Übrigens glaube ich nicht, dass man mir mit etwas anderem eine größere Freude hätte bereiten können.«

»Vorsicht!«, drohte sie scherzhaft. »Ich fasse das als Kompliment auf.«

»So war es auch gemeint.«

France ging nicht mehr darauf ein. Noch während Bjo sprach, wandte sie sich Joscan Hellmut zu.

Der Ausdruck ihres Gesichts änderte sich und wurde ernst. »Mein Vater ist seit Stunden spurlos verschwunden«, sagte sie. »Du bist der Letzte, der mit ihm gesprochen hat, Josc. Ich nehme an, dass er dir anvertraut hat, was er vorhatte.«

Der Kybernetiker sah sie an. Einen Moment überlegte er, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte, dann entschied er sich dafür. Es stand ihm nicht zu, sie anzulügen  aus welchen Gründen auch immer.

»Perg ist draußen.« Ihr Blick wurde starr. Zwei steile Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.

»Draußen? Was heißt das?«

»Es heißt, dass er sich einer Lightning-Jet bemächtigt und einen Rundflug unternommen hat.« Frances Augen blitzten auf. Zornig schüttelte sie den Kopf. »Du sagst das, als sei es der natürlichste Vorgang, den man sich denken kann. Bist du noch bei Verstand, Josc? Warum hast du das zugelassen? Warum hast du ihn nicht zurückgehalten?«

Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen ließ sich von dem Gefühlsausbruch nicht beeindrucken. »Ich habe es versucht«, sagte er. »Ich habe auf ihn eingeredet und ihm klargemacht, welches Risiko er auf sich nimmt. Aber es hat nichts genutzt. Dein Vater ist mit Leib und Seele Pilot und seit Jahren ohne die Arbeit, die ihm Spaß macht und für die er lebt. Er musste es tun, wenn er sich nicht selbst verleugnen wollte.«

»Aber das ist Wahnsinn ...!«

»Sicher ist es das. Doch du kennst deinen Vater selbst am besten. Je mehr man ihm von etwas abrät, desto sicherer setzt er seinen Kopf durch.«

France wusste, dass Hellmut recht hatte. Ihr Vater war ein eigenwilliger Charakter, der sich von einem einmal gesteckten Vorhaben bestenfalls durch körperliche Gewalt abhalten ließ. Worte und Beschwörungen allein richteten selten etwas bei ihm aus. Insofern traf den Kybernetiker natürlich keine Schuld.

Es war der jungen Frau anzusehen, wie ihr anfänglicher Ärger aufrichtiger Sorge wich. »Er ist seit Langem ohne Flugpraxis«, sagte sie leise. »Ich bezweifle, dass er noch in der Lage ist, eine Lightning-Jet sicher zu manövrieren. Wenn ihm etwas zustößt ...«

»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, mischte sich Bjo ein. Durch den Kontakt, den er mit den Ivorys pflegte, durfte er sich ein persönliches Urteil erlauben. »Perg ist erfahren genug, um zu wissen, was er sich zutrauen kann und worauf er sich einlässt.«

»Nein«, sagte France und winkte ab. Die Geste zeigte, dass sie grundsätzlich anderer Meinung war. »Er weiß es eben nicht! Selbst wenn er diesen Flug ohne Schaden übersteht und gesund zurückkommt, wird es Schwierigkeiten für ihn geben. Er wird für seine Eigenmächtigkeit eine empfindliche Strafe erhalten.«

»So schlimm wird es schon nicht werden«, versuchte Joscan sie zu beruhigen. »Man wird ihm einen Verweis erteilen oder ihn einige Tage unter Arrest stellen. Das ist aber auch alles.«

France verzog die Mundwinkel. »Vielleicht wäre es so, wenn es nach dir ginge. An Bord der SOL ist aber Gavro Yaal derjenige, der den meisten Einfluss hat, und er vertritt, wie du weißt, einen wesentlich härteren Kurs.«

»Trotzdem. Auch er und seine Anhänger wissen die Schwere eines Vergehens richtig einzuordnen. Außerdem ist Yaal kein Richter. Er kann kundtun, was er von der Sache hält, aber damit sind seine Möglichkeiten erschöpft.« Er sagte das mit fester, sicherer Stimme, weil er bemüht war, dem Mädchen Optimismus zu vermitteln. Dabei hätte er sich für seine Worte selbst ohrfeigen mögen, weil er wusste, dass die Dinge anders lagen, als er sie darstellte. Und auch France wusste es.

»Du brauchst mir nichts vorzumachen, Josc«, sagte sie bedrückt. »Ich kenne die Verhältnisse.«

Der Kybernetiker machte eine verlegene Geste. »Auf jeden Fall werde ich versuchen, ihm zu helfen«, versprach er. Sie nickte.

»Danke. Ich werde darauf zurückkommen.«

Noch einmal wandte sie sich an Bjo. Zaghaft ergriff sie ihn am Arm. »Du, ich wollte dir deine Feier nicht verderben ...«

Der Katzer sah ihr schweigend ins Gesicht und registrierte, dass sie ein Lächeln zustande brachte. Plötzlich drängte es ihn, ihr etwas Aufmunterndes zu sagen oder ihr einfach zu verstehen zu geben, wie sehr er sich über ihr Kommen gefreut hatte. Er unterließ es, weil ihm zugleich bewusst wurde, dass dies der denkbar ungünstigste Zeitpunkt für Sympathiebekundungen war.

»Du hast mir nichts verdorben«, brachte er lediglich hervor.

Frances Lächeln erstarb. Sie drückte kurz seinen Arm und löste ihren Griff. »Ich muss zurück in meine Kabine«, entschuldigte sie sich. »Solange ich nicht weiß, was mit meinem Vater ist, habe ich hier keine Ruhe. Ich lasse später wieder von mir hören.«

Bjo sagte kein Wort. Er stand nur da und sah ihr nach, bis sich das Schott hinter ihr geschlossen hatte. Erst als er merkte, wie verkrampft er die Rose in der Hand hielt, gelang es ihm, etwas nüchterner zu reagieren. Der Gedanke, dass jemand von den Gästen sein unsicheres Verhalten registrieren könnte, behagte ihm nicht. Trotzig darum bemüht, seine Verlegenheit zu verbergen, blickte er sich um, doch die anderen kümmerten sich weniger um seine Person, als er gedacht hatte. Sie tranken und aßen, lachten und redeten.

Nur Joscan Hellmut und Douc Langur hatten ihn aufmerksam beobachtet.

Langur hob eine Greifklaue und deutete in die Richtung, in der France verschwunden war. »Ich glaube, sie mag dich«, pfiff er. »Ist dir das eigentlich schon aufgefallen?«

Bjo stieß ein heiseres Lachen aus. »Es wäre schön, wenn du recht hättest. Nur kann ich mir nicht vorstellen, warum sie sich ausgerechnet für mich interessieren sollte.«

»Es fällt mir zwar schwer, mich in die Psyche eines Menschen zu versetzen«, erwiderte Douc sachlich, »aber soviel ich weiß, gibt es dafür selten eine rationale Erklärung.«

»Schon gut.« Der Katzer machte eine ärgerliche Handbewegung. »Lass mich zufrieden. Ich will nichts mehr hören.«

»Merkst du eigentlich, wie sehr du dich selbst bemitleidest?«, schimpfte Joscan. »Du bist heute fünfundzwanzig Jahre alt geworden. Wie lange wirst du noch brauchen, bis du begriffen hast, dass Sympathie und Zuneigung nicht von Äußerlichkeiten abhängig sind? Wenn dich dieses Mädchen gern hat, dann fragt es nicht danach, ob du Haarbüschel auf der Haut hast oder ob deine Pupillen geschlitzt sind statt rund.«

»Natürlich fragt sie danach!«, fauchte Bjo aufgebracht. »Es wird ihr nicht gleichgültig sein, ob sie es mit einem normalen Mann oder einem ... Freak zu tun hat!«

»Rede keinen Unsinn, Junge!« Der Kybernetiker musste an sich halten, um ihn nicht anzuschreien. »Und wenn du dich als Freak bezeichnest, beweist das nur, wie sehr du dir darin gefällst, deine Probleme vor anderen zu dramatisieren. Das ist lächerlich!«

Bjo warf heftig den Kopf in den Nacken. »Ich habe dich nicht um deinen Rat gebeten«, zischte er.

»Dennoch solltest du ihn annehmen. Und du weißt, dass ich der Letzte bin, der nicht jederzeit für dich da wäre. Nur habe ich keine Lust, mit anzusehen, wie du dich selbst immer wieder verleugnest, weil du glaubst, damit könntest du Sympathie erwecken. Das Gegenteil ist der Fall. Jeder, der etwas genauer hinschaut, merkt, dass France mehr für dich übrig hat als bloße Freundschaft. Du brauchtest nur ihre Gedanken zu lesen, dann wüsstest du es. Aber du hast Angst davor, enttäuscht zu werden. Stattdessen versuchst du deine Art und dein Verhalten zu ändern, aber damit erreichst du nichts.«

»Ich versuche nicht, mich zu ändern«, verteidigte sich Bjo. »Es fällt mir nur manchmal schwer, zu akzeptieren, dass ich nicht wie all die anderen Menschen an Bord dieses Schiffes sein kann.«

Joscan schüttelte unwillig den Kopf. »Du benimmst dich wie ein kleines Kind. Manchmal kommt es mir vor, als wärst du früher erwachsener gewesen als heute. Ich kenne France seit ihrer Jugendzeit, Bjo. Wenn sie dich mag, dann tut sie es ohne jeden Vorbehalt.«

Der Katzer sagte nichts mehr.



Sie tat alles, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie legte die verschiedensten Lesespulen ein und versuchte sich an einer Partie 3-D-Schach gegen die kabineneigene Rechnereinheit. Sie beschäftigte sich mit einem Problem aus ihrer beruflichen Tätigkeit, mit verschiedenen Handarbeiten und anderem Zeitvertreib.

Nichts davon half.

Immer wieder holte sie ihre innere Unruhe ein. Schließlich stand sie auf und lief nervös im Raum umher, nur um sich anschließend wieder zu setzen und jenes schreckliche Gefühl der Ohnmacht zu spüren. In ihr herrschte der maßlose Drang, etwas zu unternehmen. Sie wollte schreien oder einen Gegenstand an die Wand werfen, eine Mauer einreißen oder die Einrichtung zertrümmern.

Sie tat nichts von alldem. Mit dem zunehmenden Bewusstsein der eigenen Hilflosigkeit steigerte sich der Herzschlag, die Hände begannen zu zittern, und auf der Stirn bildete sich kalter Schweiß. Sie fühlte sich wie in einem riesigen Laufrad gefangen und war nicht fähig, daraus auszubrechen.

Es dauerte einige Zeit, bis sie wieder ruhiger wurde. Irgendwann begann sie einzusehen, dass sie nur warten konnte, dass sie aus eigener Kraft nichts zu ändern vermochte. Sie brauchte Geduld, viel Geduld und eine große Portion Gelassenheit. Es war nicht leicht, sich das anzueignen, und es gelang ihr nur zum Teil.

Zwei Stunden später saß sie still in einem Sessel, die Haare zerzaust und das Gesicht versteinert. Sie wartete. Manchmal wanderten ihre Blicke durch den Raum, in dem sie modernes und antikes Mobiliar auf eigenwillige Weise kombiniert hatte. Dann wieder schien sie ins Nichts zu starren und hing ihren düsteren Gedanken nach.

Wenige Jahre nach ihrer Geburt hatte sie ihre Mutter verloren, die bei einem Reaktorunfall ums Leben gekommen war. Fast zwangsläufig entwickelte sie danach eine überaus starke Bindung zu ihrem Vater, die sie selbst heute, als erwachsene Frau, nicht unterdrücken konnte. Sie hatten sich gegenseitig über den Verlust der Ehefrau und Mutter hinweggeholfen, und was damals zwischen ihnen entstanden war, hatte bis heute Bestand.

Auch ihr Kontakt und die so plötzlich erwachte Zuneigung zu Bjo Breiskoll änderten daran nichts. Vielleicht hätte das anders ausgesehen, wenn sie sich über ihre Gefühle dem Katzer gegenüber absolut sicher gewesen wäre. Doch das war sie nicht. Gewiss, sie mochte ihn, und oft drängte es sie, in seiner Nähe zu sein. Sie war sogar überzeugt davon, dass er ihre Gefühle erwidern würde, wenn sie sie nur deutlicher zeigte. Trotzdem gab es in ihr eine Schwelle, über die sie nicht hinwegspringen konnte. Sosehr sie sich menschlich zu Bjo hingezogen fühlte, so sehr sträubte sie sich instinktiv gegen jeden körperlichen Kontakt. Immer wieder bewunderte sie seine einmalige Art, sich völlig lautlos zu bewegen, und die vollendete Harmonie, die er zwischen Körper und Geist zu schaffen verstand. Zugleich jedoch ängstigte sie sich und schreckte vor seiner verschlossenen und in sich gekehrten Art zurück.

Sie strich sich seufzend eine Haarsträhne aus der Stirn. Langsam stand sie auf und ging zum Versorgungsautomaten hinüber. Die Bestellung, die sie eingab, wurde prompt ausgeführt. In kleinen Schlucken trank sie ein Glas mit kühlem Saft.

Den leeren Becher hielt sie noch in der Hand, als der Interkom summte. Heftig zuckte sie zusammen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das konnte nur die lange erwartete Nachricht über den Verbleib ihres Vaters sein.

Sie zögerte einen Moment, bevor sie die Verbindung herstellte. Was würde sie zu hören bekommen? Dass er tot war, weil er nach so vielen Jahren die Lightning-Jet nicht richtig bedient hatte? Dass er verschollen war, weil er sich zu weit in den Weltraum hinausgewagt und ohne Leitstrahl den Rückweg zur SOL nicht gefunden hatte? Dass die Maschine infolge unsachgemäßer Handhabung in der Atmosphäre des nahen Planeten verglüht war?

Alle ihre Sorgen und Ängste übertrugen sich auf die Bewegung ihrer Hand, die zitternd den Kontakt berührte. Der Bildschirm flammte auf. In dreidimensionaler Wiedergabe entstand das Abbild des Anrufers.

»Bjo!«, stieß sie überrascht hervor.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte sich völlig auf ihren Vater konzentriert und außer Acht gelassen, dass es an Bord jemanden geben mochte, der sich seinerseits um ihr Befinden sorgte. Der Anruf machte das deutlich. Sie schloss die Augen und atmete mit geöffnetem Mund aus. Ein Gefühl der Wärme und der Zuneigung überschwemmte sie. Ihre innere Verkrampfung löste sich, und die aufgestauten Ängste brachen sich in befreienden Tränen Bahn.

Als sie die Augen wieder öffnete, stand das Bild des Katzers immer noch vor ihr.

»Bjo ...« Sie lachte und weinte gleichzeitig, und aus ihrer Stimme sprach die große Erleichterung, die sie empfand.

Er ließ sie nicht allein. Er war da, kümmerte sich um sie, dachte an sie und ihre Probleme, versuchte ihr zu helfen. Geduldig sah er mit an, wie sie sich die Tränen aus den Augen wischte, wie sie sich langsam in ihrem Sessel niederließ und verlegen lächelte.

»Ich ...«, begann er und stockte. Er schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte. »Ich wollte hören, wie es dir geht. Hast du etwas von deinem Vater gehört?«

Mein Gott, dachte sie, da stand er, eine dreidimensionale Projektion, und war doch in Wahrheit so weit von ihr entfernt. Warum war er nicht persönlich gekommen?

»Nein, noch nicht«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Bis jetzt keine Nachricht.«

Er nickte knapp, als hätte er nichts anderes erwartet. »Mach dir bitte keine Sorgen«, sagte er dann ruhig. Fast hatte sie den Eindruck, dass er mehr wusste, als er ihr gegenüber zugab. Trotzdem strahlte er in diesem Moment etwas ungemein Vertrauenerweckendes aus. Plötzlich fühlte sie sich ... geborgen.

»Was ist mit deiner Feier?«, fragte sie zusammenhanglos und kam sich im gleichen Augenblick lächerlich dabei vor. »Hast du deine Gäste im Stich gelassen?«

Eigentlich wollte sie hören, dass sie ihm wichtiger war als alle anderen. Sie wollte hören, dass er ähnlich empfand wie sie.

Bjo aber lächelte nur nachsichtig. »Die Feier ist längst zu Ende. Es ist bereits weit nach Mitternacht.«

Das kam unerwartet. In der ersten Überraschung blickte sie zu Boden.

»Ohne dich«, fügte er leise hinzu, »war dieser Geburtstag sowieso nur ein Tag wie jeder andere.«

Die geflüsterten Worte versetzten ihr einen Stich. Abermals fühlte sie sich auf innigste Weise mit diesem Mann verbunden.

Doch als sie den Kopf wieder hob, sah sie in kalte, stechende Augen. Das Lächeln war aus Bjos Gesicht verschwunden. Von einer Sekunde zur anderen hatte sich der Katzer verändert  als verfügte er über zwei Gesichter, die er nach Belieben wechseln konnte.

Angst kroch in ihr hoch. Sie hatte keine Erklärung für diese plötzliche Verwandlung. Es gab zwar keinen Grund, die Reaktion des Katzers auf sich zu beziehen; dennoch zog ein eisiger Schauer über ihre Haut.

»Pass auf dich auf, Mädchen.« Die noch immer vorhandene Sanftheit in Bjos Stimme passte nicht mehr zu seinem Erscheinungsbild. Die Pupillen seiner Augen verengten sich. Er zog die Oberlippe hoch und fauchte leise. »Ich kann dir im Moment nicht helfen, aber ich werde für dich da sein ...!«

Er trennte die Verbindung, die Wiedergabe verblasste.

Stumm saß sie da, griff sich an die Stirn. Natürlich, Bjo Breiskoll war Telepath. Inmitten der Gedankenschwingungen der Menschen an Bord musste er etwas aufgefangen haben, was ihn zutiefst erschreckt hatte. Nur so war sein seltsames Verhalten zu erklären.

Als sich hinter ihr das Schott zu ihrer Kabine ohne ihr Zutun öffnete, fuhr sie erschrocken aus dem Sessel hoch. Sie drehte sich um und erkannte zwei Männer, die mit vorgehaltenen Blastern in den Raum eindrangen.

Mit einem Schlag wurde ihr alles klar. Der Katzer hatte nach ihrem Besuch keine Ruhe mehr gefunden. Er war einem seiner Grundsätze untreu geworden und hatte in den Gedanken anderer Menschen gelesen. Er musste wissen, was mit ihrem Vater geschehen war, zumindest dass er noch lebte; nur deshalb war er vorhin so ruhig geblieben. Und er hatte erkannt, was hier, in ihrer Kabine, gleich geschehen würde; deshalb war er so verändert gewesen, bevor er die Verbindung unterbrach.

Im Nachhinein schämte sie sich für die Angst, die sie vor ihm empfunden hatte. Seine letzten Worte erhielten nun einen Sinn. Obwohl er die Gefahr erfasste, sah er sich außerstande, direkt einzugreifen. Es war der Grund für sein merkwürdiges Verhalten.

Diese und ähnliche Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während die Eindringlinge sich aufmerksam umsahen, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen. Schließlich trat einer der Männer auf sie zu.

»Du bist France Ivory?«

»Ja.« Sie nickte. »Die bin ich.« Sie verstand nicht, was sie von ihr wollten. Sie war sich nicht bewusst, etwas getan zu haben, was den Einsatz von zwei bewaffneten Sicherheitsleuten rechtfertigte. Allerdings begriff sie, dass sie alles nur noch verschlimmern würde, wenn sie protestierte oder sich gar wehrte. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.

»Wir würden von dir gern erfahren, wo sich dein Vater aufhält«, sagte der Mann. Seine Augen blickten lauernd. Irgendwie kam ihr die Situation unwirklich vor. Sie hätte jedoch nicht zu erklären vermocht, warum das so war. Etwas sagte ihr, dass die Offiziere die Antwort auf die Frage längst kannten.

»Das weiß ich nicht«, sagte sie ausweichend. »Ich habe seit Stunden nichts von ihm gehört.«

Die glühenden Abstrahlmündungen der Blaster nahmen ihr das Recht, Fragen nach dem Sinn des Verhörs zu stellen. Tief im Innern argwöhnte sie jedoch, dass die Männer sie in eine Falle locken wollten. Eine konkrete Vorstellung davon hatte sie nicht, dennoch blieb sie vorsichtig. Sie hob die Schultern.

»Mir ist nur bekannt, dass er die Absicht hatte, einen Inspektionsflug zu unternehmen ...«, fügte sie dann hinzu.

Der Mann nickte knapp. Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Das genügt!«

Im gleichen Moment begriff sie, dass die Falle zugeschnappt war. Es war, als schlösse sich eine eisige Klammer um ihren Körper. Aus ihrer Aussage folgerten die beiden Männer offenbar, dass sie über das Vorhaben ihres Vaters informiert gewesen war und sie ihn nicht davon abgehalten hatte. Etwas anderes schienen die Sicherheitsleute gar nicht hören zu wollen.

Sie fühlte sich hart am Arm gepackt und mitgezerrt. In einem instinktiven Reflex sträubte sie sich, doch daraufhin wurde der Griff nur noch fester.

»Sei vernünftig, France Ivory! Wir müssen dich mitnehmen.«

»Warum?«, schrie sie, während sich ihr Gesicht vor Zorn rötete. »Was habe ich getan?«

»Dein Vater ist wegen Meuterei angeklagt, und du hast dich mit deiner Antwort der Mitwisserschaft überführt. Es bleibt uns nichts übrig, als dich ebenfalls zu verhaften.«

Hätte sie nicht den Druck und die unsanfte Behandlung gespürt, wäre sie sich vorgekommen wie in einem Traum oder einem schlechten Film.

»Meuterei ...?«, stammelte sie fassungslos. »Wisst ihr überhaupt, was Meuterei ist ...?«

Sie begriff nichts mehr. Das konnte nicht wahr sein. Sie fühlte sich als Opfer einer gemeinen Intrige, hintergangen und getäuscht. Als sie zwischen den Männern auf den Gang hinaustrat, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Alles war unverständlich und verworren.

Nur das Bewusstsein, dass an anderer Stelle jemand dieses grausame Spiel verfolgte, hielt sie aufrecht. Aus der Wirrnis ihrer Empfindungen schälte sich die Gestalt heraus, der sie so viel Vertrauen entgegenbrachte.

Bjo ...!

Sie legte ihre ganze Verzweiflung in den stummen Ruf. Auf geistigem Weg versuchte sie, sich verständlich zu machen, ihn zu erreichen.

Bjo! Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich brauche deine Hilfe. Was hier geschieht, ist Unrecht! Hilf meinem Vater und mir, wenn du dazu in der Lage bist! Hilf uns! Bitte ...
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Wie ich es befürchtet habe, ist Perg Ivory wegen seiner eigenmächtigen Handlungsweise in Haft genommen worden. Es war nicht anders zu erwarten. Ein Gericht wird sich in den nächsten Tagen mit seiner unbedachten Aktion beschäftigen.

Allerdings ist im Zusammenhang mit seiner Festnahme eine gefährliche Eskalation der Verhältnisse eingetreten, die mich, je länger ich darüber nachdenke, mehr und mehr beunruhigt.

Perg Ivory der Meuterei zu beschuldigen ist dermaßen widersinnig, dass man beinahe eine Art Verschwörung dahinter vermuten könnte. Dafür, dass auch seine Tochter zur Verantwortung gezogen werden soll, finde ich keine Worte mehr. Genauso gut könnte man mich der Mitwisserschaft anklagen. Ich war ebenfalls über Pergs Vorhaben informiert, und jeder weiß das.

Für meine Begriffe kann nur Gavro Yaal diese Ereignisse inszeniert haben. Seine These der totalen Abwendung von festen Himmelskörpern ist für ihn und die meisten seiner Anhänger schon zu einem Glaubensbekenntnis geworden. Für die Mannschaft muss Pergs Flug eine eklatante Verletzung dieses Grundsatzes sein. Von seinem Standpunkt aus kann Yaal das nicht einfach hinnehmen.

Bis heute habe ich die Entwicklung beobachtet, ohne konkret zu versuchen, meine eigenen Vorstellungen zu verwirklichen. Die wenigsten hätten ohnehin auf mich gehört. Jetzt jedoch ist das Maß voll. Ich werde diesem Treiben nicht länger tatenlos zusehen. Sosehr ich mich mit den Solanern und ihrer Weltanschauung grundsätzlich verbunden fühle  sie haben nicht das Recht, Andersdenkende auf so brutale Weise aus dem Verkehr zu ziehen.

Joscan Hellmut am 14. Juli 3590
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Es war lange her, seit Joscan Hellmut die Zentrale im Mittelteil der SOL zuletzt betreten hatte, und das flaue Gefühl, das ihn beherrschte, kam nicht überraschend für ihn. In gewisser Weise stand er im Begriff, die Höhle des Löwen aufzusuchen. Er fühlte sich alles andere als wohl dabei.

Seit dreieinhalb Jahren war die SOL nun unterwegs, ohne dass sich ein Terraner in die internen Angelegenheiten der Besatzung eingemischt hätte. Seit dreieinhalb Jahren bestimmten die Solgeborenen selbst, welcher Kurs eingeschlagen wurde und wie sie ihr Leben an Bord gestalten wollten.

In dieser Zeit war Joscans Einfluss stetig gesunken. Immer mehr Menschen schlossen sich Gavro Yaals Ansichten an, der mit geradezu missionarischem Eifer und ausgeprägten rhetorischen Fähigkeiten die Leute auf seine Seite zu ziehen verstand.

Er, Joscan selbst, wurde als ehemaliger Sprecher der Solgeborenen immer mehr zu einer Figur im Hintergrund. Nicht, dass man ihn gemieden hätte. Er genoss weiterhin großes Ansehen, und viele kamen zu ihm, wenn sie Rat brauchten oder ein persönliches Problem besprechen wollten. Aber er war stiller geworden, nachdenklicher, weil die gesamte Entwicklung inzwischen in Bahnen verlief, die er nicht vorausgesehen hatte und die er nicht begrüßte. Seine Meinung dazu behielt er weitgehend für sich, weil er keinen offenen Streit provozieren wollte, und oft gab er um des lieben Friedens willen nach. Nicht wenige Solaner kreideten ihm das als Schwäche an.

Nun aber war er entschlossen, sein defensives Verhalten aufzugeben. Er war sich darüber im Klaren, dass er sich mit seiner Intervention neue Feinde schaffen würde, aber das musste er riskieren.

Das alles war keine angenehme Vorstellung, und einen Moment zögerte er, als er vor dem Schott zur Zentrale stand. Dann gab er sich einen Ruck und trat entschlossen ein.

Der Eindruck zielgerichteter Geschäftigkeit umspülte ihn sofort wie eine Woge. Es wirkte befreiend auf ihn. Hier wurden Berechnungen durchgeführt und Einsatzpläne erstellt, Anweisungen gegeben und Meldungen aus anderen Schiffsbereichen entgegengenommen und bearbeitet. Die Vorbereitungen für die Aufnahme von Rohstoffen, hauptsächlich von Wasser, liefen auf vollen Touren.

Im ersten Augenblick schlug diese Atmosphäre, die er so lange entbehrt hatte, den Kybernetiker in ihren Bann. Er lächelte, blieb stehen und blickte sich um. Einige Leute, die ihn erkannten, grüßten freundlich, während sie an ihm vorbeihasteten. Eine leise Wehmut begleitete die Erinnerung an vergangene Zeiten.

Dann hatte sich Joscan Hellmut wieder in der Gewalt. Inmitten der Menschen erkannte er Gavro Yaal, der sich mit dem diensttuenden Emotionauten unterhielt.

Er streifte alle anderen Eindrücke von sich ab und schritt auf ihn zu.

Als Yaal den Kybernetiker bemerkte, hob er unwillig den Kopf. Der Emotionaut, der die Spannung zwischen den Männern zu spüren schien, entfernte sich hastig.

»Was suchst du hier?«, fragte Yaal.

Joscan mochte sich aus den internen Belangen der SOL schon lange heraushalten  Rückgrat besaß er allerdings immer noch. Den abweisenden Blick erwiderte er standhaft. »Ich möchte mit dir reden.«

Gavro Yaals Gestalt straffte sich. Er merkte, dass der Kybernetiker sich diesmal nicht mit ein paar Worten abspeisen lassen würde, dass er notfalls die offene Konfrontation in Kauf nahm.

»Ich wüsste nicht, was es zwischen uns zu bereden gäbe.« Seine Stimme enthielt eine kaum merkliche Spur Ironie. »Die Tatsache, dass wir gezwungen sind, einen Planeten anzufliegen, um unsere Wasservorräte zu ergänzen, müsste dich doch freuen.«

Joscan lächelte verhalten. »Es ist lediglich eine Bestätigung dessen, was ich immer gesagt habe«, gab er leichthin zurück, »und erscheint mir deshalb keiner Diskussion wert. Der Grund meines Hierseins ist ein anderer.«

Yaals Wangenknochen traten hervor. Seine Stimme wurde härter. »Welcher?«

Der Kybernetiker kämpfte gegen den Impuls an, dem anderen ins Gesicht zu schreien, was er von seinen Methoden hielt. Gewaltsam beherrschte er sich. Seine Stärke lag in der Gelassenheit.

»Nun ...« Er wunderte sich selbst, wie viel unpersönliche Freundlichkeit sein Tonfall enthielt. »Ich möchte es so ausdrücken: Es ist mir nicht egal, was mit Perg Ivory und seiner Tochter geschieht ...«

Um Yaals Mundwinkel zuckte es. »Was willst du damit sagen?«, fragte er gefährlich leise.

»Ich will damit sagen, dass ich es für Irrsinn halte, wenn ein Mann, der sich einer Lightning-Jet bemächtigt und diese nach einem Flug ohne jede Beschädigung wieder zurückbringt, der Meuterei angeklagt wird. Und ich will deutlich machen, dass in mir der Eindruck entstanden ist, als arbeite eine bestimmte Gruppe darauf hin, diesen Mann mit unredlichen Mitteln aus dem Verkehr zu ziehen. Es soll offenbar so etwas wie ein Exempel statuiert werden.«

Joscan Hellmut hatte immer lauter gesprochen. Er betonte jedes Wort, ohne dabei ausfallend oder hektisch zu wirken. Der Erfolg stellte sich sofort ein. Die Umstehenden waren auf den Disput aufmerksam geworden. Sie hielten inne und wandten die Köpfe. Andere reagierten ebenso, und plötzlich herrschte im weiten Rund der Zentrale gespanntes Schweigen.

Gavro Yaal war es sichtlich unangenehm. Man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete.

»Du bist befangen, weil du mit den Angeklagten befreundet bist«, warf er dem Kybernetiker vor. »Du kennst die Bordgesetze doch selbst. Eines davon lautet, dass kein Solaner konkrete Bestrebungen unternehmen darf, ohne ausdrückliche Genehmigung auf einem Planeten zu landen. Perg Ivory hat sich dieser Vorschrift widersetzt und damit gegen die Interessen der Gemeinschaft verstoßen.«

»Das ist richtig«, gab Joscan zu. »Es ist jedoch keine Meuterei! Niemand ist gegen die Schiffsführung vorgegangen, niemand hat gegen die Gemeinschaft gehetzt, und niemand wurde aufgewiegelt.«

»Es hätte aber passieren können ...«

»Was hätte passieren können? Dass andere Perg Ivorys selbstmörderischem Beispiel folgen? Dass plötzlich tausend oder mehr Besatzungsmitglieder auf die Idee kommen, das Schiff zu verlassen? Meinst du nicht auch, dass das ziemlich lächerlich klingt?«

»Sei vorsichtig«, knurrte Yaal. »Du könntest genauso leicht zwischen die Mühlen des Gesetzes geraten!«

»Ist das eine Drohung?«

»Das kannst du interpretieren, wie du willst.«

»Moment!« Joscan hob einen Arm, als Yaal Anstalten machte, sich abzuwenden. »Zweifelt in diesem Raum auch nur einer daran, dass ich mit der Lebensauffassung der Solaner bis auf wenige Punkte völlig konform gehe? Dass ich mich mit der Zielsetzung dieses Fluges ebenso identifiziere wie jeder andere?«

Niemand antwortete.

Haben wir überhaupt ein Ziel?, schoss es dem Kybernetiker durch den Kopf, doch er hütete sich, seine Bedenken laut auszusprechen.

Mit brennenden Augen sah er Gavro Yaal an. »Deine Drohung geht ins Leere«, stellte er fest. Nun, nachdem er mit Sicherheit wusste, dass keiner der Anwesenden ihn offen beschuldigen würde, konnte er noch sicherer auftreten. »Ebenso wird sich herausstellen, dass Perg Ivory nie die Absicht hatte, auf dem Planeten zu landen.«

»Es ist die Aufgabe des Gerichts, dies zu untersuchen!«

»Sicher. Ich wollte dem nicht vorgreifen, wie es andere tun.« Wieder lächelte Joscan unverbindlich, doch gleich darauf wurde sein Gesichtsausdruck ernst. Er hob die Stimme. »Was France Ivory betrifft, so erkläre ich hiermit in aller Öffentlichkeit, dass sie von den Absichten ihres Vaters nichts wusste. Sie hat es erst von mir erfahren. Wenn also jemand wegen Mitwisserschaft angeklagt werden muss, bin ich es!«

Gavro Yaal wirkte wie versteinert. »Ich werde mich daran erinnern ...«, sagte er vieldeutig.

Joscan nickte. Jede Person an Bord wusste aus eigener Anschauung, was er für die Interessen aller Solgeborenen getan hatte, als Perry Rhodan noch das Kommando über die SOL führte. Niemandem würde es einfallen, Hand an ihn zu legen, weil einer seiner Freunde ihn über eine beabsichtigte strafbare Handlung informiert hatte. Seine Loyalität stand trotz aller Anfeindungen, denen er ausgesetzt war, außer Frage.

Als der Kybernetiker die Zentrale verließ, wusste er, dass sein Weg nicht umsonst gewesen war. Diesmal war es Gavro Yaal nicht gelungen, ihn mundtot zu machen.



»Ich bin froh, dass sie dich freigelassen haben. Ich stand knapp davor, eine Dummheit zu begehen.«

France beobachtete den Katzer, wie er lautlos zum Versorgungsautomaten ging. Das Tasten einer Bestellung, das Entgegennehmen des gefüllten Bechers und das Trinken eines Schlucks waren eine einzige, fließende Bewegung. Geschmeidig ließ er sich ihr gegenüber nieder.

»Was wolltest du tun? Mich befreien?«

Bjo nickte. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Irgendwie war es mir unerträglich, dich in Gefangenschaft zu wissen.«

Sie lächelte offen. Einmal mehr wurde ihr deutlich, was dieser Mann alles für sie tun würde.

»Ich bin dir sehr dankbar«, sagte sie. »Aber es war besser, dass du abgewartet hast. Du hättest dich nur in Schwierigkeiten gebracht.«

Bjo hob die Schultern. »So schlimm wäre es nicht geworden. Meine Popularität an Bord ist ziemlich groß. Sie würden sich hüten, einen Telepathen anzugreifen, zumal sie nicht wissen können, ob sie irgendwann in eine Situation kommen, in der sie mich noch brauchen.«

Er sagte das ohne jede Spur von Überheblichkeit. Aus seinen katzenhaften Augen sah er sie an. Manchmal fürchtete sie sich vor diesen Augen, doch heute war das anders. Erstmals wurde ihr bewusst, dass sie ebenso ausdrucksfähig waren wie die jedes anderen Menschen, dass sie Wärme vermitteln konnten und Empfindungen widerspiegelten.

Sie gab seinen Blick zurück, lange und schweigend  und sie spürte, wie sie ein wohliger Schauer durchfuhr.

Sie kannten sich nun seit vier Monaten. Von Anfang an waren sie gut miteinander ausgekommen, hatten sich im Lauf der Zeit immer besser verstanden und viel gemeinsam unternommen. Noch nie war ihr jedoch so deutlich geworden, dass aus ihrer anfänglichen Freundschaft längst mehr geworden war. Es schien ihr wie eine Brücke, von beiden Seiten behutsam aufgebaut und Stück um Stück erweitert, deren Hälften aufeinander zustrebten, bis sie sich berührten und zu einer Einheit verschmolzen ...

»Ist dir eigentlich je in den Sinn gekommen, meine Gedanken zu lesen?« Die Frage kam so spontan, dass sie sich selbst darüber ärgerte. Hastig fügte sie hinzu: »Ich meine, normalerweise, wenn ich nicht wie gestern in Not bin ...«

Insgeheim erwartete sie eine Antwort, die seiner Empörung Ausdruck gab.

Bjo reagierte jedoch völlig anders. »Die Versuchung ist manchmal groß«, gab er zu. »Aber ich bin stark genug, ihr widerstehen zu können.«

France wusste, dass er die Wahrheit sagte, und auch das war für sie eine Bestätigung, wie gut sie ihn mittlerweile kannte, wie leicht es ihr fiel, sich in ihn hineinzuversetzen. Sie traute sich zu, es sofort zu merken, wenn er ihr etwas verheimlichte oder etwas zu vertuschen suchte.

Aber das hatte er nicht nötig. So ungeschickt und seltsam er sich in ihrer Gegenwart manchmal benahm  dieses Gespräch hatte ihr gezeigt, dass er eine gehörige Portion Selbstvertrauen besaß.

»Woran denkst du?«

Sie lachte hell. »Daran, dass du vermutlich nicht so dumme Fragen stellen würdest, wenn du meine Gedanken gelesen hättest.«

Er sah sie an, immer noch, unverwandt. Sein Blick wurde forschend. »Es würde womöglich viel zerstören ...«

Dies war ein Abtasten, schoss es ihr durch den Sinn, ein gegenseitiges, schüchternes Ergründen der Gefühle des anderen. Beide übten sie sich darin, aus Worten herauszulesen, wie weit die Zuneigung des Gegenübers wohl reichen mochte.

»Ja ...«

Wie sehr Bjo doch in der Lage war, alle ihre Sorgen zunichtezumachen, überlegte sie. Plötzlich begann sie sich in einem inneren Impuls dagegen zu wehren, die Welt um sich herum zu vergessen. Vor wenigen Stunden hatte sie sich noch in Gefangenschaft befunden, an der Seite ihres Vaters, und nur Joscan Hellmuts Auftritt in der Kommandozentrale hatte dazu geführt, dass man sie auf freien Fuß setzte. Ihr Vater aber stand weiterhin unter Anklage. Sie durfte das nicht einfach übergehen oder so tun, als würde sich dieses Problem auf ebenso einfache Weise lösen lassen wie ihres.

Vielleicht zog sie unbewusst die Stirn in Falten, vielleicht wurde der Ausdruck ihrer Lippen um eine Spur härter  Bjo Breiskoll jedenfalls registrierte ihren Stimmungsumschwung sofort. Sein Blick veränderte sich. Die Wärme, die er eben noch verströmt hatte, verschwand. Plötzlich wirkte er, als hätte man ihn aus einem Traum gerissen.

Es tat ihr weh, das so deutlich zu erleben; zu sehen, wie er ihre innere Wandlung auf sich bezog. Aber sie hatte nicht die Kraft, diesen Irrtum zu korrigieren.

»Ich sorge mich um meinen Vater«, sagte sie in der Hoffnung, dass er diese Andeutung einer Erklärung richtig verstand. »Ich habe Angst, dass das Gericht der Anklage folgt und ihn als Meuterer verurteilt.«

Dem Katzer fiel es schwer, sich auf das neue Thema einzustellen, nachdem er eben noch geglaubt hatte, es könnte sich ein aufschlussreiches Gespräch über die Beziehung zwischen France und ihm selbst entwickeln. Allerdings war er fair genug, dem Mädchen zuzugestehen, dass es Pergs Schicksal mehr bedrückte und beschäftigte als alles andere.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er. »Es wäre absurd.«

France fand diese Antwort ein wenig einfältig, aber sie machte ihm keinen Vorwurf daraus.

»Du unterschätzt Gavro Yaals Einfluss«, erwiderte sie leise. »Es ist ihm noch nie schwergefallen, die Leute auf seine Seite zu ziehen. Du hast doch die Entwicklung ebenso miterlebt wie ich, nachdem uns Perry Rhodan die SOL übereignet hatte. Anfangs wurden Menschen, die Yaals Ansichten skeptisch oder ablehnend gegenüberstanden, zwar geduldet, aber sie bekamen auch damals schon zu spüren, dass sie ziemlich weit am Rand der Gemeinschaft standen. Mit den Jahren wurde das immer schlimmer, und heute stempelt man sie einfach als Meuterer ab. Die meisten Solaner befürworten das, und daran kommt auch das Gericht nicht vorbei.«

Bjo schüttelte den Kopf. »Nein, France! Das Gericht ist auf Tatsachen angewiesen, es muss den Fall untersuchen und prüfen, ob dein Vater tatsächlich gegen die Interessen der Solaner gehandelt hat. Spätestens dann wird sich herausstellen, dass er einem persönlichen Bedürfnis gefolgt ist und nie die Absicht hatte, sich von den allgemeinen Regeln der Gemeinschaft loszusagen.«

»Das sagst du, Bjo, weil du es weißt! Der Richter kann aber nur beurteilen, was er getan, und nicht, was er dabei gedacht hat! Muss ich dir noch klarmachen, was das bedeutet? Ist dir bekannt, welche Strafe auf Meuterei steht?« Sie steigerte sich so sehr in die Vorstellung hinein, dass ihre Stimme umkippte und ihre Augen feucht wurden.

»Ich weiß«, sagte Bjo matt. »Und ich würde ihm gerne helfen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das tun soll, ohne seine Lage noch weiter zu verschlimmern.«

»Niemand kann ihm helfen. Das ist ja die Tragik. Wir können nur dasitzen und abwarten, wie das Gericht entscheidet.«

Der Katzer antwortete nicht. Nachdenklich nippte er an seinem Becher. France beobachtete ihn. Er vermied es, sie anzusehen, und unwillkürlich fragte sie sich, warum.

Das Summen des Interkoms unterbrach ihre Gedanken und die Stille, die sich in dem Raum ausgebreitet hatte. Ihr Kopf ruckte herum. Bjo blickte auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sich die beiden Menschen an, als ahnten sie, dass eine Nachricht auf sie wartete, deren Übermittlung keinen Aufschub duldete. Dann betätigte France eine der Kontaktplatten, die in der Armlehne ihres Sessels integriert waren. Die Verbindung wurde hergestellt.

Der Anrufer war Joscan Hellmut. Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen hatte die Stirn in Falten gelegt.

Seine Lippen waren ein dünner Strich. »Ihr müsst jetzt die Nerven behalten«, brach es aus ihm heraus. »Perg ist geflohen!«

France sprang auf. Einen Moment lang musste sie sich an der Sessellehne festhalten, weil ihre Knie zitterten, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Er ist ... geflohen?«, stammelte sie voller Unglauben. »Wie konnte das passieren?«

»Ich weiß es nicht, Mädchen.« Joscan schüttelte den Kopf. »Bisher dachte ich auch, dass unsere Gefängnisse ausbruchsicher sind. Trotzdem ist es ihm gelungen. Er hat einen Wächter niedergeschlagen und entwaffnet. Ich habe es eben erfahren  von meinem speziellen Freund Gavro Yaal persönlich. Es war ihm eine innere Freude, mir das mitzuteilen.«

Bjo erhob sich ebenfalls. »Dieser Narr!«, flüsterte er. »Damit macht er alles nur noch schlimmer.«

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Joscan zu. »In den Augen der meisten Leute wird das wie ein Schuldanerkenntnis aussehen. Gavro Yaal und seinen Anhängern kommt es sehr gelegen.«

»Was geschieht jetzt?«, fragte France. Ihre Stimme klang brüchig. »Was hat Vater vor?«

Joscan hob die Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es!«, erwiderte er ungehalten. »Ich habe keine Ahnung, was ein Mann anstellt, der offensichtlich den Verstand verloren hat und zudem im Besitz einer Strahlwaffe ist.«

»Bitte ...«, stieß France hervor und schluchzte. Ihr Gesicht verzerrte sich. »Rede nicht so von ihm ...«

Sie spürte die sanfte Berührung des Katzers um ihre Schultern.

»Er hat es nicht so gemeint«, verteidigte Bjo seinen Freund. »Er ist genauso aufgeregt wie wir.«

Für einen Moment schloss die Frau ihre Augen und atmete tief durch. Wie groß die Fähigkeit dieses sensiblen Mutanten doch war, beruhigend auf sie einzuwirken, dachte sie. Endlich war da jemand, der ihre Sorgen teilte. Sie gab dem Impuls nach. Langsam ließ sie den Kopf zur Seite sinken, bettete ihn an seine Schulter. Sie spürte Tränen, die ihr feucht die Wange hinabrannen. Wie von einem weichen, schützenden Mantel fühlte sie sich umhüllt, in den sie sich bedenkenlos hineinfallen lassen konnte.

Der Druck seines Armes verstärkte sich. Eine Hand strich ihr behutsam durchs Haar.

»Ich spüre ihn auf!«, versprach Bjo entschlossen. »Ich werde Perg finden und mich für ihn verwenden!«

»Den Teufel wirst du tun!«, fuhr Joscan Hellmut ihn an. »Das Einzige, was du damit erreichst, ist, dass sie dich auch verdächtigen werden.«

»Das ist mir egal«, gab Bjo heftig zurück. »Perg braucht Hilfe, und ich bin bereit, sie ihm zu geben.«

Sanft löste sich France aus der Umarmung. Abwechselnd sah sie den Katzer und die Projektion des Kybernetikers an. Beide machten sie ein verbissenes Gesicht: Joscan, weil er erkannt hatte, dass Pergs weiteres Schicksal mit keiner noch so dramatischen Aktion mehr zu beeinflussen war; und Bjo, weil er seine Idee in die Tat umsetzen wollte und überzeugt war, das Richtige zu tun.

Mit den Händen strich sie sich die Feuchtigkeit von den Wangen. Mutlos sah sie den Katzer an und machte eine Kopfbewegung zum Bildschirm hin.

»Josc hat recht«, murmelte sie. »Er hat recht!«

»Gut, dass wenigstens du es einsiehst«, sagte der Kybernetiker. Er wirkte immer noch wütend. »Wir können uns keine unüberlegten Aktionen leisten.«

Bjo seufzte und schüttelte verständnislos den Kopf.

Kurzerhand trennte er die Verbindung. Der Bildschirm erlosch.

»Hör zu, France«, wandte er sich an das Mädchen. »Wenn wir Perg schon nicht von dem Verdacht der Meuterei befreien können, so müssen wir wenigstens versuchen, Schlimmeres zu verhindern! Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat, als er aus dem Gefängnis ausgebrochen ist und einen Wächter entwaffnet hat. Wahrscheinlich hat irgendetwas in seinem Schädel kurzgeschlossen, und dein Vater ist ein Mann, der das ausführt, was er sich einmal vorgenommen hat. Welcher Plan auch in ihm herumspukt: Mit einem Strahler in der Hand wird sein Weg früher oder später in die Katastrophe führen! Wenn niemand mit ihm redet, der Verständnis für seine Situation hat, wird diese Sache böse enden. Wir müssen ihn dazu bringen, sich freiwillig zu stellen. Nur dann hat er eine Chance, das alles zu überleben und nicht irgendwann erschossen zu werden.«

Je länger er sprach, desto sicherer wurde France, dass seine Überlegungen nicht von der Hand zu weisen waren. Immer stärker setzte sich in ihr die Erkenntnis durch, dass Joscans Appell, nichts zu unternehmen und stillzuhalten, einem Gefühl der Resignation entsprungen war.

Bjo Breiskoll dagegen war nicht bereit, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht hätte er anders reagiert, wenn es in ihm nicht diese starke gefühlsmäßige Bindung zu ihr und damit auch zu ihrem Vater gegeben hätte. So aber war er entschlossen, sich und seine Autorität einzusetzen, um Perg zumindest das Schlimmste zu ersparen.

»Was willst du tun?«, fragte sie leise. »Wie willst du Vater finden?«

»Ich bin Telepath«, erwiderte der Katzer ruhig. »Wenn ich erst herausgefunden habe, wo er steckt, wird sich auch eine Möglichkeit bieten, an ihn heranzukommen. Alles Weitere muss sich ergeben.«

Seine Tatkraft imponierte ihr, aber sie blieb weiterhin skeptisch  bis sie plötzlich begriff, dass seine Ausführungen nur ein Vorschlag gewesen waren, nichts weiter als eine Idee, die ihrer Zustimmung bedurfte. Bjo stand da und sah sie auffordernd an. Ja, er wartete auf ihre Entscheidung!

»Ich weiß nicht, ob das alles richtig ist«, sagte sie unsicher. »Wenn du meinen Vater aufsuchst, kannst du selbst in größte Schwierigkeiten kommen.«

Sie ärgerte sich über ihre Unentschlossenheit, doch ihre Zweifel schienen Bjo in seiner Überzeugung zu bestärken. Er lehnte sich rücklings gegen die Wand und konzentrierte sich.

France versuchte sich vorzustellen, was nun in seinem Kopf geschah, aber es gelang ihr nicht. Die SOL war erfüllt von den Gedankenimpulsen ihrer Besatzungsmitglieder. Von allen Seiten stürmten sie auf den Katzer ein. Er musste sich fühlen wie in einem Dschungel, durch den er sich kämpfte, ohne zu wissen, wo sein Ziel lag. Zwar kannte er Perg Ivorys emotionales Muster, doch war es schwer, es unter den vielen anderen aufzuspüren. Wahrscheinlich diente ihm sein Gehirn in diesem Moment als Sieb, das alles Unwichtige durchließ und nur auf die Gedanken einer bestimmten Person geeicht war.

Je länger der Katzer schweigend gegen die Wand gelehnt verharrte, desto mutloser wurde France. Es war ein aussichtsloses Unterfangen. Die Phase der Konzentration dauerte für ihre Begriffe zu lang. Inmitten des gedanklichen Wirrwarrs an Bord konnte der Katzer nicht erfolgreich sein. Er musste scheitern.

Irgendwann wandte sie sich ab. Sie vermochte nicht weiter mit anzusehen, wie Bjo sich um etwas bemühte, was keine Aussicht auf Erfolg mehr versprach. »Lass es gut sein«, bat sie müde. »Du findest ihn nicht. Eher erfahren wir aus den Bordnachrichten, wo er sich aufhält.«

Die Bewegung des Katzers war wie immer nicht zu hören. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie er sich von der Wand abstieß. »Ich habe ihn!«

Unwillkürlich blieb sie stehen. Der Eindruck der Ungläubigkeit vermischte sich mit einem warmen Gefühl der Zuneigung. Drei kleine Wörter, die dieser Mann sagte, genügten ihr, um plötzlich wieder Zuversicht zu schöpfen ...

»Er treibt sich im Mittelteil herum«, erklärte Bjo. »Es dürfte nicht schwer sein, an ihn heranzukommen. Die Sicherheitsleute hat er erst einmal abgeschüttelt.«

France drehte sich zu ihm um und ergriff ihn an beiden Armen. »Du konntest seine Gedanken lesen?«

Die Frage entsprang einer spontanen Freude, geboren aus dem inneren Hochgefühl, nun endlich etwas unternehmen zu können. France wusste, dass sie im Grunde genommen naiv war. Natürlich konnte Bjo die Gedanken ihres Vaters lesen!

»Zum Teil ...«, antwortete er ausweichend. Sofort wurde sie misstrauisch.

»Was heißt das?«

»Es heißt, dass ich einen Gedankenfetzen aufgefangen habe, von dem ich nicht sicher bin, dass er aus seiner unmittelbaren Psyche stammt. Er kann auch unbewusst entstanden sein. Es war kein schöner Gedanke, und wenn er ihn ausführt, hat er kein Gnade mehr zu erwarten  von niemandem.«

France fühlte sich wie in einem Schraubstock, der sich hin und wieder lockerte und ihr seelische Erleichterung verschaffte und der nun wieder angezogen wurde und sie zu erdrücken schien. Sie war versucht, nach dem Inhalt dieses Gedankens zu fragen, doch dann unterließ sie es. Ganz bewusst hatte der Katzer nur in Andeutungen gesprochen, um sie nicht zu beunruhigen. Sie war ihm dankbar dafür.

Bedenkenlos gab sie nach, als er sie an sich zog. In seinen Armen, den Kopf an seiner Brust, fühlte sie sich geborgener als jemals zuvor in ihrem Leben. »Ich werde zu meinem Vater stehen, Bjo«, flüsterte sie. »Was immer er auch tut!«

Es klang wie ein Schwur.

»Das weiß ich«, sagte er sanft. »Und deshalb muss man verhindern, dass er eine noch größere Dummheit begeht. Man muss ihn finden und mit ihm reden.«

»Ich ...« Frances Stimme klang gedämpft, absorbiert vom Material seiner Freizeitkombination. »Ich bin dir so dankbar, dass du dich für ihn einsetzen willst ...«

Obwohl die Lage eine größere, entschlossenere Eile erfordert hätte, löste er die Umarmung nur sehr langsam.

Als er France ansah, spielte ein feines Lächeln um seine Lippen. »Ich dachte, du kommst mit ...«

In seinen Augen glomm ein seltsames Feuer. Er kannte sie gut, schoss es ihr durch den Sinn, viel besser, als sie geglaubt hatte. Er brauchte ihre Gedanken nicht zu erforschen, um zu wissen, was in ihr vorging. Er ahnte oder setzte einfach voraus, dass sie, um ihres Vaters willen, gern dabei sein wollte. Nie hätte sie jedoch damit gerechnet, dass er ihrem Wunsch nachgeben würde. Für ihn, der sich schneller und geschickter als jeder andere Mensch bewegen konnte, musste sie nichts weiter als eine Bürde sein.

»Ja«, sagte sie. Sie lachte. »Ich komme mit.«

»Dann los!« Bjo nahm sie an der Hand. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


6.



Gleißend fuhr die Strahlspur durch den Korridor und erhitzte die Luft. An der Stelle, wo sie auftraf, verflüssigte sich das Material der Wandverkleidung und breitete sich wellenförmig zur Seite aus. Die Gesichter der fünf Männer leuchteten in gespenstischen Farben. Sie waren vor Schreck verzerrt.

»Bleibt mir vom Leibe!«, schrie Perg Ivory, während er den Beschuss einstellte und in einer Nische Deckung suchte. »Ich mache keinen Spaß!«

Es wurde still. Dann, nach einer Weile, hörte Perg Schritte, unruhige, unentschlossene Schritte. Er lächelte in sich hinein. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Sie traten auf der Stelle, einer flüsterte.

Im Moment befand er sich im Vorteil. Durch die Nische geschützt, konnte er schießen, sobald sich einer der Männer in sein Blickfeld wagte. Hätten sie sich von zwei Seiten genähert, wäre er schon eher in Bedrängnis gekommen. So aber hatten sie keine Chance.

»Gib auf!«, rief der Kommandeur der Gruppe. »Du kannst nicht entkommen, Perg Ivory!«

»Verschwindet!«

»Noch hast du die Chance, wenigstens dein Leben zu retten, wenn es auch nicht mehr viel wert ist«, ließ der Mann nicht locker. »Wirf den Strahler weg und komm mit erhobenen Händen heraus!«

Perg richtete die Waffe vor sich auf den Boden und drückte kurz ab. Der Schuss brachte den Stahlplast zum Kochen.

»Verschwindet!«, wiederholte er. »Macht, dass ihr fortkommt!«

»Also gut«, lautete die Erwiderung. »Du hast es nicht anders gewollt. Früher oder später kriegen wir dich. Verlass dich darauf.«

Wieder hörte Perg ihre Schritte. Diesmal entfernten sie sich. Dennoch fühlte er sich noch nicht sicher. Es war denkbar, dass sie ihn in einen Hinterhalt locken wollten, dass einer von ihnen zurückgeblieben war und nur darauf lauerte, dass er sorglos aus seinem Versteck trat.

Er schüttelte den Kopf. Den Gefallen würde er ihnen nicht tun.

Im Hinauslaufen betätigte er den Strahler, richtete ihn nach rechts. Die grelle Bahn des Schusses fraß eine breite, siedend heiße Spur in den Boden, wanderte ein Stück vorwärts  und brach ab.

Niemand war zu sehen. Sie ließen ihn in Ruhe.

Nun erst löste sich seine Spannung. Mit hängenden Armen stand er da und betrachtete die Narben, die er der SOL beigebracht hatte. Er zitterte am ganzen Körper. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand.

Er wusste, dass sie nicht lockerlassen würden. Sie gönnten ihm eine kurze Verschnaufpause, nicht mehr. Wenn sie erst von zwei Seiten gegen ihn vorgingen oder sogar Kampfmaschinen einsetzten, musste er entweder aufgeben oder dazu übergehen, andere Menschen vorsätzlich zu verletzen oder gar zu töten. Beides widerstrebte ihm zutiefst.

Perg stieß sich von der Wand ab und steckte den Strahler in den Gürtel seiner Kombination. Zögernd ging er einige Schritte, verharrte dann sekundenlang, ging weiter ...

Mit erschreckender Deutlichkeit wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wohin er sich wenden sollte. Sicher  es gab tausend oder mehr Bereiche an Bord, in denen er sich monatelang verbergen konnte, ohne dass ihn jemand fand. Aber das war keine Lösung. Er würde essen und trinken und dafür sein Versteck immer wieder verlassen müssen.

Im Grunde genommen war er von einem Gefängnis in das andere geraten. Er hatte lediglich die Enge einer kleinen, bewachten Kabine mit den weitläufigen Fluren, Korridoren und Hallen der SOL getauscht. Geändert hatte sich dadurch nichts.

Während er dies dachte, wuchs sein Unmut. Alles erschien ihm immer widersinniger und unwirklicher, insbesondere die vorherrschende Lebensphilosophie mit ihrem Dogma der totalen Abwendung von Planeten und dem irrwitzigen Glauben, dass die SOL eines Tages ausschließlich von Weltraummenschen bevölkert sein würde.

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der die ganze Zeit im Unbewussten gehaust hatte und nun den Weg an die Oberfläche seines Denkens fand. Plötzlich wusste er, wie er diese verachtungswürdige Gesellschaft am härtesten treffen konnte! Die Vorstellung dessen, was er tun wollte, machte ihn zittern und raubte ihm den Atem. Seine Hände wurden feucht. Seine Absicht war ungeheuerlich  aber sie würde ihm einen Trumpf verschaffen, mit dem er vielleicht seine Haut retten konnte.

Wenn er sein Vorhaben erst realisiert hatte, würden sie alle seine Forderungen bedingungslos erfüllen. Dessen war er sicher. Die kollektive und fast schon zwanghafte Liebe zu den Weltraumgeborenen ließ ihnen keine andere Wahl.

Inmitten der steigenden Verachtung, die er für sich zu empfinden begann, schöpfte er wieder neuen Mut. Es war seine einzige Chance, und er war entschlossen, sie zu nutzen. Sein Körper straffte sich. Tief atmete er ein.

Ja, er würde es tun!

Er würde ein Weltraumbaby entführen!



Damals als bedeutender Schritt der Evolution gefeiert, hatte Helma Buhrlo am 24. Dezember 3586 ein Kind geboren, das außergewöhnliche körperliche Merkmale aufwies. An vielen Stellen der Haut besaß es glasartige Verdickungen, die ein Überleben im Vakuum und in der Kälte des Weltraums ermöglichten. Bald darauf kamen weitere Kinder zur Welt, und bei vielen waren die Hautveränderungen noch deutlicher ausgeprägt. Schon begannen die Spekulationen, dass irgendwann ein Mensch entstehen könnte, dessen gesamter Körper von jener rötlichen Hornschicht geschützt war. Es wäre ein Erfolg für all jene gewesen, die immer gehofft hatten, aus der Bevölkerung der SOL könnte sich eine eigenständige Art entwickeln, die mit dem ursprünglichen Terraner nur noch entfernt verwandt war  der Homo solarensis.

Die beinahe schon fanatische Huldigung, die den sogenannten Weltraumgeborenen entgegengebracht wurde, blieb Perg Ivory unverständlich. Immerhin kam sie seinen Plänen entgegen, denn die Solaner würden sich hüten, weiter gegen ihn vorzugehen, solange er einen der kleinen Buhrlos in seiner Gewalt hatte.

Er bewegte sich nun zielstrebiger, ohne jedoch seine Deckung zu vernachlässigen. Immer wieder schaute er sich um, blieb hin und wieder stehen und lauschte, ob sich ein neuer Sicherheitstrupp näherte.

Noch blieb alles ruhig. Vielleicht hatten sie ihn auch aus den Augen verloren, denn er benutzte mittlerweile nicht mehr die Hauptkorridore. Vorzugsweise schlich er durch Nebengänge oder selten benutzte Seitenstollen. In diesem Bereich der SOL kannte er sich aus wie in seiner Unterkunft. Er wusste, wohin er sich zu wenden hatte. Bald würde er in einen Wohnbereich gelangen und noch vorsichtiger zu Werke gehen müssen.

Es störte ihn kaum noch. Verbissen würde er sein Ziel verfolgen, und die Aussicht, bald in der stärkeren Position zu sein, verschaffte ihm eine beinahe unnatürliche Gelassenheit. Es kümmerte ihn auch nicht mehr, dass er auf seinem Weg anderen Solanern begegnen würde. Die wenigsten kannten ihn und wussten, dass er verfolgt wurde, und der Trubel, der um diese Zeit in den Wohntrakten herrschte, brachte ihm den Vorteil ein, dass man nicht blindlings gegen ihn vorgehen konnte, ohne andere zu gefährden.

Dennoch zögerte er, als er hinter der nächsten Gangkreuzung die ersten Menschen wahrnahm. War es wirklich so einfach, durch diese Leute hindurchzuspazieren, in eine Unterkunft einzudringen und ein kleines Kind mit Buhrlonarben an sich zu reißen? Brachte er es wirklich fertig, anschließend vor eine empörte und aufgebrachte Menge zu treten und mit der Waffe in der Hand, seine Forderungen zur Freilassung des Babys zu stellen?

Er lachte bitter. Nein, es war nicht einfach  sosehr er sich auch schon von dem alten Perg Ivory entfernt hatte. Es war das Schwerste und Widerlichste, was er sich jemals vorgenommen hatte!

Trotzdem würde er sich nicht mehr davon abbringen lassen. Ihn trieb die Entschlossenheit des Verzweifelten.

Er beschleunigte seinen Schritt wieder. In Gedanken ging er die Architektur des Wohnbereichs noch einmal durch. Im zweiten Seitenkorridor, von seinem Standort aus gesehen links, wusste er die Kabine einer Buhrlomutter. Er kannte die Frau recht gut, hatte sogar ein kameradschaftliches Verhältnis zu ihrem Lebensgefährten  aber das alles kümmerte ihn nun nicht mehr. Für falsche Rücksichten war es in seiner Lage längst zu spät.

Wie wenige Stunden das Leben eines Menschen doch grundlegend verändern konnten, dachte er voller Bitterkeit. Nichts von dem, was vor Kurzem noch sein Dasein ausgemacht hatte, war ihm mehr wichtig. Er spürte nicht, wie er unbewusst die Zähne aufeinanderpresste und seine Wangenknochen hervortraten. Für einen Moment überlegte er, dass er mit seinen wahnsinnigen Aktionen auch das Wohlergehen seiner Tochter infrage stellte. Nicht einmal das vermochte ihn aufzuhalten.

Aus den Augenwinkeln nahm er eine schemenhafte Bewegung wahr. Perg zuckte zusammen und blieb ruckartig stehen. Unwillkürlich senkte sich eine Hand zu dem Blaster in seinem Gürtel, doch bevor er richtig begriff, was geschah, schlug ihm jemand den Arm zur Seite.

Es ging alles viel zu schnell. Der Angreifer zog die Waffe in einer blitzartigen Bewegung an sich, packte Perg an den Schultern und drückte ihn mit sanfter Gewalt gegen die Wand des Korridors. Verzweifelt trat Ivory mit einem Bein um sich, doch der andere wich den Tritten mit spielerischer Leichtigkeit aus. Der Druck gegen seine Oberarme verstärkte sich noch.

»Sei vernünftig, Perg! Ich will dir nicht wehtun!«

Der Klang der Stimme war ihm vertraut. Erst in diesem Moment, als er schlagartig begriff, wer der vermeintliche Angreifer war, stellte er seine Gegenwehr ein und verhielt sich ruhig. Aus großen, überraschten Augen starrte er in das Gesicht des anderen.

»Bjo Breiskoll ...«, stammelte er. »Du ...?«

Der Katzer löste seinen Griff und trat einen Schritt zurück. Er nickte. Aus seinen exotischen Augen sprachen Vorwurf und Enttäuschung. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dich aufzuhalten«, sagte er ruhig.

Perg spürte, wie seine letzte Hoffnung zerbrach. Alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Verbissen schüttelte er den Kopf. »Nein ... das ist ... das kannst du nicht tun ...«

Mehr brachte er nicht heraus. Die Stimme versagte ihm für einen Moment den Dienst. Dort stand ein junger Mann, ein Freund vielleicht, zumindest ein guter Bekannter, der nicht nur entschlossen war, ihn zu stoppen, sondern auch die Fähigkeit besaß, diese Absicht durchzusetzen.

Wie eine eisige Klammer schloss sich ein neues Gefängnis um Perg. Es war ein inneres, ein geistiges Gefängnis. Hilflos ballte er die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel schmerzhaft ins Fleisch bohrten.

Von der Seite, aus der Richtung, aus der auch Bjo ihn angegriffen hatte, näherte sich eine weitere Person. Er brauchte nicht hinzusehen; er erkannte sie am Schritt. Langsam legte er den Kopf in den Nacken und schloss zitternd die Augen.

»Vater!«, sagte France, und es war ihr anzuhören, dass sie Erleichterung empfand. »Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben.«

Perg wäre am liebsten im Boden versunken. In dieser Situation seiner Tochter gegenüberzustehen beschämte ihn zutiefst und weckte abermals seine Bereitschaft zur Gegenwehr. Er fühlte sich nackt, entblößt und hilflos ausgeliefert. Er durfte nicht nachgeben, wenn er sein Gesicht wahren wollte.

»Ihr könnt mich nicht aufhalten!« Er wunderte sich selbst, wie fest und überzeugt seine Stimme klang. »Ich muss meinen Weg gehen und das tun, was ich mir vorgenommen habe!«

»Du fühlst dich gedemütigt, weil wir dich so schnell gefunden haben«, analysierte Bjo nüchtern. »Ausgerechnet wir, deine Tochter und ein guter Freund. Das ändert aber nichts, Perg. Wahrscheinlich sind wir die Einzigen, denen du überhaupt noch zuhörst. Nur deshalb sind wir gekommen.«

Der Pilot schwieg. Als France auf ihn zutrat und ihn am Arm berühren wollte, stieß er sie mit einer heftigen Bewegung zurück.

»Du bist verbittert, sonst würdest du nicht so reagieren«, sagte Bjo. »Dabei hast du dich selbst in diese Lage hineinmanövriert. Du kannst niemandem außer dir die Schuld daran geben. Du kannst nur versuchen, die Folgen für dich nicht noch schlimmer zu machen. Wir machen dir keinen Vorwurf, weder France noch ich. Aber wir erwarten, dass du deine Verantwortung trägst wie ein aufrichtiger Solaner und nicht vor ihr davonläufst.«

»Du musst dich stellen!«, fügte France beschwörend hinzu. Die kurzzeitige Enttäuschung über die Zurückweisung durch den Vater ließ sie sich nicht anmerken. »Wenn du dir einen letzten Rest Achtung bewahren willst, musst du aufgeben!«

»Das werde ich ganz sicher nicht tun!«, stieß Perg hervor. »Ich werde es nicht so weit kommen lassen, dass sie mich als Meuterer verurteilen. Die Strafe ist die Verbannung. Wusstet ihr das? Sie werden mich auf einen verdammten Planeten bringen und mich dort meinem Schicksal überlassen!«

»Noch ist nichts entschieden«, versuchte Bjo ihn zu beruhigen. »Der Vorwurf der Meuterei muss nachgewiesen werden, und es gibt genügend Leute, die deine Loyalität gegenüber den Solanern bestätigen können. Wenn du jedoch weiter so unbesonnen handelst wie bisher, wird sich die allgemeine Stimmung immer mehr gegen dich wenden. Nur wenn du dich freiwillig stellst und zugibst, dass du Fehler gemacht hast, die du bereust, kannst du dir deine Chance bewahren.«

»Ich bereue nichts!« Pergs Stimme wurde schrill. »Ich habe nichts getan, was ich bereuen müsste. Niemandem ist Unrecht widerfahren.«

»Dann handle auch danach!« Selten zuvor hatte jemand den Katzer so laut und verärgert sprechen hören. »Erkläre dem Gericht, warum du so gehandelt hast. Erkläre allen, dass du das Leben an Bord der SOL in der jetzigen Form schätzt. Sage ihnen, was du willst  nur hör endlich auf, davonzulaufen!«

Wieder fühlte sich Perg in die Enge getrieben. Er war sich darüber im Klaren, dass der Katzer recht hatte. Selbst die Verbannung auf einen Planeten war harmlos und ertragbar im Vergleich zu dem, was ihm widerfahren würde, wenn er weiterhin flüchtete und womöglich wirklich ein Kind als Geisel nahm. Im schlimmsten Fall musste er damit rechnen, dass er dann für immer in der Verbannung bleiben würde. Normalerweise wurden ausgesetzte Meuterer nach fünf Jahren wieder abgeholt.

Andererseits verbot ihm sein unbeugsamer Stolz, einfach nachzugeben. Er hatte längst verloren, aber er wollte es nicht einsehen. Der Katzer hatte ihm die Waffe entwendet und würde sicher nicht zulassen, dass er weitere Dummheiten beging. Perg wusste, dass sein Weg hier zu Ende war, dass er nichts mehr tun konnte  und trotzdem gestand er sich die Niederlage nicht ein. Verkrampft lehnte er an der Wand und blickte abwechselnd Bjo Breiskoll und seine Tochter an.

»Du musst über deinen Schatten springen.« France sprach langsam, fast flehend. Sie betonte jedes Wort. »Bitte ...!«

Da endlich löste sich seine Spannung. Es war, als flösse jeglicher Widerstand aus ihm heraus, als wiche eine unendlich schwere Last von ihm. Einen Moment lang hatte er das Bedürfnis, mit dem Rücken an der Wand hinabzurutschen und für den Rest aller Zeiten sitzen zu bleiben. Als hätten die Worte seiner Tochter einen Bann gebrochen, fühlte er sich erleichtert, geradezu befreit.

Er nickte kaum merklich und atmete tief ein. »Gut«, sagte er leise. »Ich gebe auf.«

Er wunderte sich, dass er keine Resignation empfand. In Wahrheit, das begriff er in diesen Sekunden, hatte er nicht aufgegeben und würde es auch nie tun. Er hatte lediglich eingesehen, dass er in falschen Bahnen gedacht hatte, ausgelöst durch eine tiefe Enttäuschung über die Art, wie die Solaner ihn behandelten.

Am Ende hatte er seine verletzte Eitelkeit doch noch abgelegt. Sein Stolz hingegen war geblieben. Ob der ausreichte, die ganze Sache zum Guten zu wenden, würde sich zeigen müssen.



Wenn die SOL in den Orbit eines Planeten einflog, war der Aufenthalt in der Regel nur von kurzer Dauer. Sobald die Ergebnisse der Fernanalysen durch die Messungen automatischer Sonden bestätigt waren und feststand, dass die angeflogene Welt sich zur Aufnahme von Wasser und anderen Rohstoffen eignete, wurden die notwendigen Schritte eingeleitet. Kurz darauf schwärmten Beiboote aus  ausschließlich robotisch gesteuert und ohne jede menschliche Besatzung , die nach der Durchführung der erforderlichen Arbeiten unverzüglich in ihre Hangars zurückkehrten.

Der Kontakt mit festen Himmelskörpern, und sei es nur durch das Einschwenken in eine Umlaufbahn, passte nicht in das Konzept, das die Solaner sich für ihre neue Lebensweise erarbeitet hatten. Er war lästig, unerwünscht, aber leider eine Notwendigkeit. Deshalb wurde normalerweise dafür Sorge getragen, dass das Schiff nach Beendigung der Transportarbeiten ohne wesentlichen Zeitverlust seine Reise wieder aufnahm und das entsprechende System verließ.

Diesmal war das anders.

Seit zwei Tagen stand die SOL nun schon im Orbit, ohne dass sich ein Weiterflug abzeichnete. Den Grund kannte eigentlich niemand, denn die Wasseraufnahme war inzwischen längst abgeschlossen. Offiziell hieß es, einige wichtige Wartungsarbeiten an einem Triebwerkskomplex sollten zunächst noch beendet werden.

Gavro Yaal besaß nicht so viel technisches Verständnis, um beurteilen zu können, ob diese Reparaturen tatsächlich in der Umlaufbahn durchgeführt werden mussten oder nicht auch während des Fluges hätten stattfinden können. In dieser Hinsicht war er auf die Aussagen der Fachleute angewiesen, und bislang hatte er keinen Anlass gehabt, an deren Sachkenntnis zu zweifeln. In den vergangenen Jahren war der Flug des Generationenschiffs ohne jede größere Panne verlaufen.

Manchmal jedoch bereitete ihm der Gedanke Unbehagen, dass unter mehreren Zehntausend Solanern nur eine vergleichsweise kleine Anzahl von Personen, hauptsächlich Techniker und Wissenschaftler, in der Lage war, das Schiff in allen seinen Funktionen zu begreifen und, damit einhergehend, zu warten und zu steuern. So etwas mochte sehr leicht zu einer Cliquenbildung führen, zu einem Elitedenken, das für den Bestand der Gemeinschaft an Bord katastrophale Folgen haben konnte.

In Zusammenhang mit der langen Dauer des Orbitalflugs begannen ihn solche Überlegungen wieder einmal zu beschäftigen. Nicht, dass er misstrauisch war. Er hätte SENECA befragen können, und der Rechner hätte ihm präzise Auskunft darüber gegeben, inwieweit die Einhaltung der Umlaufbahn tatsächlich erforderlich war. Aber er vermochte sich des unterschwelligen Zweifels nicht zu erwehren, der immer dann entstand, wenn man auf die Aussagen anderer angewiesen war, ohne selbst fundiertes Wissen zu besitzen.

Nur deshalb hatte er sich dazu hinreißen lassen, den Chef der Wartungstrupps zu sich zu bitten. Er erwartete keine tiefschürfenden Erklärungen und keinen präzisen wissenschaftlichen Bericht von ihm. Er wollte weiter nichts als mit ihm reden, um die eigene Unsicherheit zu zerstreuen.

Cleton Weisel war ein großer, hagerer Mann, dessen ungeschickte Bewegungen allzu leicht darüber hinwegtäuschten, welche Kapazität er auf seinem Gebiet war. Erst wenn man mit ihm sprach und in seine Augen sah, erkannte man, welche ausgeprägte Persönlichkeit sich hinter seiner flachen Stirn verbarg.

Er betrat die Kabinenflucht in aufrechter, nahezu stolzer Haltung. Das allein wirkte schon störend auf Gavro Yaal. Bisher war ihm nie so deutlich bewusst geworden, dass er gegen diesen Mann so etwas wie eine persönliche Abneigung empfand.

Er war jedoch entschlossen, sich nichts davon anmerken zu lassen. Er bot dem Besucher einen Sitzplatz an und bemühte sich dabei, völlig unverfänglich zu wirken. Allerdings hielt er sich nicht mit einer Vorrede auf. Ohne Umschweife kam er zum Thema. »Ich wollte mich bei dir erkundigen, ob es wirklich nötig ist, dass deine Leute die Wartung des Triebwerks zum jetzigen Zeitpunkt vornehmen. Viele Solaner können nicht verstehen, dass wir so lange im Orbit bleiben.«

»Die Arbeiten sind erforderlich und wurden begonnen, als wir in die Umlaufbahn einschwenkten«, erklärte Cleton Weisel bereitwillig. »Sie werden spätestens morgen Abend beendet sein. Es ist zwar möglich, sie für eine Beschleunigungsphase zu unterbrechen. Ich halte das aber nicht für ratsam.«

Unwillkürlich kniff Gavro die Augenlider zusammen. »Wäre so etwas gefährlich?«, wollte er wissen.

»Das nicht unbedingt ...«

Cleton sprach gedehnt, und es hatte den Anschein, als suche er nach den richtigen Worten.

»Also?«, bohrte Gavro. »Warum sollten wir den Orbit nicht verlassen, wenn keine Gefahr damit verbunden ist?«

Er gestand sich ein, dass er förmlich auf die Antwort lauerte. Der Techniker musste einen Grund haben, wenn er sich so offen dafür aussprach, den Abflug hinauszuzögern.

»Ich habe gehört, dass morgen früh die Verhandlung gegen Perg Ivory stattfinden soll ...«, sagte Cleton.

»Das ist richtig. Was hat das eine mit dem anderen denn zu tun?«

»Nun, es steht zu erwarten, dass Perg der Meuterei für schuldig befunden und zur Verbannung auf einen Planeten verurteilt wird. Solange sich die SOL im Orbit befindet, kann das Urteil sofort vollstreckt werden. Andernfalls müsste zunächst eine aufwendige Suche nach einer anderen geeigneten Welt gestartet werden. Deshalb bin ich dafür, mit dem Weiterflug noch zu warten. Wir schlagen dabei zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen können die Arbeiten durch meine Leute ohne Zeitverlust und Unterbrechung durchgeführt werden, zum anderen kann Perg Ivory das Schiff sofort verlassen.«

Diese nüchterne Betrachtungsweise erschreckte Gavro ein wenig. Zwar war er selbst es gewesen, der das Strafmaß für Meuterei festgelegt hatte, doch forderte die gefühllose Argumentation des Technikers automatisch seinen Widerspruch heraus.

»Das ist Manipulation!«, warf er ihm vor.

»Manipulation?« Cleton erhob sich ruckartig. »Niemand von uns hat die Absicht, etwas oder jemanden zu manipulieren! Wir dachten lediglich, es sei in deinem Sinn, den Meuterer so schnell wie möglich loszuwerden.«

Gavro blieb reglos in seinem Sessel sitzen und starrte den Techniker an. Er spürte die Unruhe, die sich in ihm ausbreitete, jenes drückende Gefühl, dass andere ihn beeinflussen könnten, dass sie seine Stellung für ihre Zwecke missbrauchten und ihm Entscheidungen aus der Hand nahmen.

»Was hast du gegen Perg Ivory?«, fragte er. »Was haben deine Leute gegen ihn? Gehört er nicht sogar zu einem Wartungstrupp?«

»Ja, bis vor Kurzem gehörte er noch zu uns. Jetzt empfinden wir das nicht mehr so.« Cleton Weisel machte eine unbestimmte Geste. »Wir betrachten uns als eine Gruppe von Solanern, die dem Rest der Bevölkerung der SOL dienen, indem sie das Schiff flugtauglich halten. Das ist unsere Aufgabe, und die nehmen wir sehr ernst. Wenn allerdings einer von uns durchdreht und glaubt, er müsste seine kruden Träume von Freiheit und Abenteuer dadurch verwirklichen, dass er eine Jet entführt, kann er nicht erwarten, dass wir ihm zur Seite stehen. Perg Ivory hat nicht nur unser Vertrauen, sondern das aller Solaner missbraucht. Zumindest sehen wir das so. Er hat seine Stellung dazu benutzt, eine strafbare Handlung zu begehen. Für die Wartungsmannschaften ist er damit untragbar geworden.«

Der Techniker war dazu übergegangen, im Raum auf und ab zu gehen.

Gavro Yaal verfolgte jede seiner Bewegungen. »Aber was, wenn sich bei der Verhandlung wider Erwarten herausstellt, dass Perg unschuldig ist?«, fragte er forschend. »Oder wenn er freigesprochen wird? Löst sich dann nicht alles, was du gerade ausgeführt hast, in Luft auf? Wir brauchen dann keinen Planeten zu finden, und der Mann würde weiter bei euch arbeiten. Ich sehe deshalb immer noch nicht ein, warum du so vehement empfiehlst, den Orbit beizubehalten.«

»Die Chancen für einen Freispruch sind gleich null«, erwiderte Cleton. »Und selbst dann gäbe es für uns keinen Grund, Perg weiter in unseren Reihen zu dulden. Was er getan hat, lässt sich nicht beschönigen oder unter den Tisch kehren. Für uns ist und bleibt er nicht akzeptabel.«

»Wenn man dich so reden hört«, sagte Gavro langsam, ohne den anderen aus den Augen zu lassen, »könnte man annehmen, ihr hättet eure eigenen Gesetze und Statuten ...«

»Unsinn!« Cleton schüttelte heftig den Kopf. »Du könntest es vielleicht eher mit Berufsehre umschreiben  das mag zutreffen. Im Übrigen reagieren fast alle Solaner ähnlich auf Pergs unbedachte Aktion, nicht zuletzt du selbst. Du kannst mir nicht weismachen, dass du mit einem Freispruch rechnest. Im Gegenteil. Du möchtest den Meuterer lieber heute als morgen verurteilt sehen. Unser Aufenthalt im Orbit kommt dir also sehr gelegen. Ist es nicht so?«

In gewisser Weise, durchfuhr es Gavro Yaal, hatte Cleton ihn in der Hand. Die Überlegungen des Technikers waren stichhaltig, und er wusste das! »Das ist im Moment alles«, sagte er unbehaglich. »Du kannst gehen.«



Obwohl nichts verändert worden war, wirkte der Raum völlig anders als noch einen Tag zuvor. Die Einrichtung strahlte Ruhe und Behaglichkeit aus. Gestern hatte alles noch eher wie eine sterile Versammlungshalle ausgesehen.

Während er sich setzte, blickte sich Joscan um und nickte zustimmend. »So gefällt es mir hier besser. Der Trubel bei deiner Geburtstagsfeier war mir fast schon zu viel.«

»Das liegt daran, dass du früher weniger menschenscheu warst«, sagte Lareena Breiskoll lächelnd. »Die Zeit seit der Übergabe des Schiffes hat dich verändert.«

»Sie hat uns alle verändert«, erwiderte der ehemalige Sprecher der Solgeborenen nachdenklich. »Wir sind anspruchsloser geworden. Wir fliegen in einem abgeschlossenen, von der Außenwelt isolierten Lebenserhaltungssystem, das wir SOL nennen, durch den Kosmos. Richtung und Geschwindigkeit sind willkürlich gewählt. Wir haben kein Ziel, an dem wir uns orientieren könnten. Trotzdem sind wir zufrieden damit  die meisten wenigstens. Manchmal begreife ich es nicht.«

»Unser Ziel war, über uns selbst bestimmen zu können«, hielt Lareena ihm entgegen. »Für uns selbst verantwortlich zu sein, nach unseren Maßstäben zu leben. Das haben wir erreicht. Ist das nicht genug?«

»Nein.« Joscan beugte sich vor und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Wenn man mit dem einmal Erreichten zufrieden ist, führt das zu Lethargie, Stagnation und Dekadenz. Wir sind zwar keine Terraner, aber wir sind Nachfahren von ihnen. Wir sind Menschen. Es liegt in unserer Natur, dass wir einen Antrieb brauchen, eine Aufgabe, eine echte Herausforderung. Das Leben, das wir führen, mag zwar auf den ersten Blick reizvoll sein, es scheint problemlos und angenehm. Aber gerade dieser Zustand kann sehr schnell ins Gegenteil umschlagen.«

Lareena hatte ihm schweigend zugehört. Nun stützte sie einen Ellbogen auf die Sessellehne und legte zwei Finger an ihre Wange. Sie lächelte immer noch.

»Du verstehst mehr von der menschlichen Psyche als ich«, gestand sie dem Kybernetiker zu. »Vielleicht hast du recht. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass du mich deswegen besuchst.«

Joscan lachte rau. »Du bist eine kluge Frau«, sagte er  halb anerkennend, weil sie ihn durchschaute, halb enttäuscht, weil sie offensichtlich nicht weiter auf das Thema eingehen wollte. Er kannte dieses Phänomen: Kaum ein Solaner begriff die Problematik; die meisten lebten einfach in den Tag hinein. »Eigentlich dachte ich, ich würde deinen Sohn hier antreffen.«

»Da hast du Pech.« Sie hob bedauernd die Schultern. »Offiziell lebt er zwar noch bei mir, aber in letzter Zeit macht er sich rar. Was wolltest du von ihm?«

»Nichts weiter«, winkte Joscan ab. »Ich wollte mich nur mit ihm unterhalten.«

Lareena nickte wissend. »Wegen France, nehme ich an.«

»Du weißt davon?«

»Josc!« Das klang vorwurfsvoll. »Ich bin seine Mutter!«

Wieder lachte er, diesmal verlegen. »Entschuldige. Ich vergaß, dass ihr immer ein gutes Verhältnis hattet. Ich will dir ehrlich sagen, dass ich mir Sorgen um den Jungen mache.«

»Dazu besteht kein Anlass. Warum sollte man sich um einen Mann sorgen, der sich für ein Mädchen interessiert?«

»Du verstehst nicht, was ich meine.« Der Kybernetiker leckte sich über die Lippen. »Es ist nicht so, dass sich Bjo lediglich für diese Frau interessiert  ich fürchte, er liebt sie.«

In Lareenas Augen blitzte es belustigt auf. »Und? Ich verstehe noch immer nicht dein Problem. Vielleicht hat er Glück, und sie teilt seine Empfindungen.«

Joscan schüttelte unwillig den Kopf. »Bjo ist nicht wie andere Männer«, setzte er erneut an. »Man nennt ihn Katzer  das sagt schon alles. Ich weiß, wie sehr er in letzter Zeit darunter leidet, und ich merke von Tag zu Tag mehr, wie er sich bemüht, anders aufzutreten und sich anders zu geben, als man es von ihm gewohnt ist. Das ist es, was mich beunruhigt. Er schadet sich damit.«

Lareena lächelte verhalten. »Es hat noch nie jemandem geschadet, wenn er an sich arbeitet. Warst du jemals ernsthaft verliebt, Josc? Würdest du nicht auch, unbewusst vielleicht, versuchen, dein Wesen, deinen Charakter in einem möglichst günstigen Licht zu präsentieren und dabei möglicherweise Gedanken äußern oder Dinge tun, die du nie zuvor in Erwägung gezogen hast? Würdest du nicht auch versuchen, dich so zu verhalten, dass du das Interesse deiner Angebeteten weckst? Das ist nun einmal typisch für uns Menschen.«

»Ich glaube, wir reden aneinander vorbei«, meinte der ehemalige Sprecher der Solgeborenen. »Bjo hat ernsthafte Probleme mit seinen instinktbehafteten Verhaltensweisen und mit seinem äußeren Erscheinungsbild. Du solltest nicht so unbedacht darüber hinwegsehen. Er fühlt sich beobachtet, ja begafft. Es behagt ihm nicht mehr, dass er im Grunde genommen ein Außenseiter ist. Er liebt und möchte geliebt werden  und ich denke, er hat Angst davor, dass seine Zuneigung nicht erwidert werden könnte.«

Lareena kniff die Augen zusammen. »Anscheinend legst du es darauf an, dass ich ihm als Mutter ins Gewissen reden soll, sich von France zurückzuziehen? Dass ich ihm beibringen soll, er täte vernünftigerweise gut daran, sich von vornherein keine Hoffnungen zu machen?«

Joscan schürzte die Lippen und nickte langsam. »Etwas in dieser Richtung, ja. Ich habe ihm zwar gestern genau das Gegenteil gesagt, aber ich glaube doch, es wäre besser für ihn. Er verrennt sich so in diese Sache, dass es schlimm für ihn ausgehen könnte, wenn er enttäuscht wird. Er ist sehr sensibel und verletzlich, und er glaubt ohnehin, dass er auf France ... nun, Furcht einflößend wirkt. Wenn sich das bestätigt ...«

»Meine Güte, Josc!«, unterbrach ihn Lareena. »Ich weiß, dass dir Bjos Schicksal sehr am Herzen liegt; das hat es schon immer getan, und ich achte das auch. Nur glaube ich nicht, dass er sich selbst so viele Gedanken über seine Person macht, wie du es augenscheinlich tust. Er ist doch kein Kind mehr, das ständig eine moralische Stütze braucht. Er ist ein Mann wie jeder andere, auch wenn er zur Sensibilität neigt und seine körperlichen Merkmale manchmal verflucht.«

»Es geht mir darum, dass France sie auch verfluchen könnte«, warf der Kybernetiker ein, aber er merkte, dass er an Überzeugungskraft verlor. Vielleicht machte er sich wirklich zu viele Gedanken. »Sie könnte vor einem intensiveren Kontakt zurückschrecken, und das würde er nicht verkraften.«

»Könnte, würde, sollte ...« Lareena verdrehte die Augen. »Wir sind doch beide nicht blind, Josc. Du weißt ebenso gut wie ich, wie gut sich die beiden verstehen. Von Mal zu Mal kommen sie besser miteinander aus, fühlen sie sich stärker zueinander hingezogen. Warte erst einmal ab, wie es sich weiterentwickelt, bevor du anfängst zu unken. Sollte Bjo eine Enttäuschung erleben, können wir ihm immer noch helfen. Lass ihn seine Erfahrungen machen, die er braucht, um auch in schwierigen persönlichen Situationen zu bestehen. Lass ihn und France in Ruhe. Sie mögen sich, ich weiß es. Sei doch froh, dass er einen Menschen hat, der ihm mehr sein wird als ein Kamerad!«

»Schon gut, schon gut!« Joscan winkte ab. Gegen die Argumente einer Mutter würde er nicht ankommen, das war ihm soeben klar geworden. Er musste lernen, sich Bjo gegenüber nicht als Vormund aufzuspielen. Trotzdem hatte er seine eigene Meinung zu dem Thema. Als er aufstand und zur Tür ging, konnte er es sich nicht verkneifen, sie zum Besten zu geben.

»Es gibt eine Katastrophe«, prophezeite er, und auch wenn er verlegen grinste, meinte er es ernst. Die Sorge um den jungen Freund wich nicht, obwohl er sich nach Lareenas Gardinenpredigt entschlossen hatte, ab sofort seinen Mund zu halten.

Natürlich  er hatte es ja über den Interkom selbst verfolgen können: Bjo kam mit Lareena besser zurecht, als es noch am Abend vorher den Anschein gehabt hatte. Wahrscheinlich war sie es, die ihm etwas mehr Selbstsicherheit vermittelte.

Joscan beachtete die Leute nicht, die ihm auf dem Weg zu seiner Unterkunft begegneten. So sehr war er mit sich selbst beschäftigt, dass er um ein Haar sogar Douc Langur übersehen hätte. Erst als er fast an ihm vorbei war, bemerkte er ihn. Ruckartig blieb er stehen.

»Ich dachte schon, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben«, sagte der Forscher. Sein Körper, der an ein antikes Sitzkissen erinnerte, wippte auf den vier Beinchen auf und ab. »Träumst du?«

Der Kybernetiker strich sich durch die Haare. »Entschuldige, Douc. Ich war in Gedanken versunken.«

»Worum geht es?«, fragte Langur interessiert. »Kann ich dir helfen?«

Joscan winkte amüsiert ab. »Es ist nichts, was mit dem Verstand zu erklären wäre«, sagte er, während er sich langsam wieder in Bewegung setzte. Der Forscher hielt sich an seiner Seite. Nebeneinander schlenderten sie durch den Korridor.

»Was ist es dann?«, fragte Douc. »Hat es wieder einmal mit der komplizierten menschlichen Psyche zu tun?«

»Allerdings.« Joscan nickte. Er glaubte, endlich einen Gesprächspartner gefunden zu haben, mit dem er sich vernünftig unterhalten konnte. »Es geht um den Katzer und ...«

Der Forscher pfiff schrill.

»Oh«, übersetzte der Translator.

Der Kybernetiker blieb stehen und stemmte in übertriebener Entrüstung die Fäuste in die Hüften. »Was soll das heißen: oh?«

Das Pfeifgeräusch, das der Translator erzeugte, klang wesentlich unreiner als der Laut, den Doucs natürliche Stimmbänder produziert hatten.

»Verschone mich damit«, bat der Forscher und wedelte mit einer Greifklaue. »Es interessiert mich nicht.«

»Ich dachte, du wolltest es hören«, gab Joscan zurück. »Es wird Probleme geben.«

»Ein anderes Mal«, sagte Douc abweisend. »Ich habe im Moment keine Zeit. Ich bin auf dem Weg zur HÜPFER. Die Regenerationsröhre wartet auf mich.«

Der Kybernetiker breitete ergeben die Arme aus. »Ich wollte dich nicht aufhalten.«

Er wandte sich zum Gehen, doch der Forscher packte ihn am Arm. »Ihr Menschen seid ein komisches Volk«, meinte er. »Bei euch muss immer etwas los sein. Ihr habt nicht die Fähigkeit, einfach abzuschalten, auszuspannen oder euch über eine Zeit der Ruhe und des Friedens zu freuen. Sobald ihr eine Weile ohne Konflikte leben müsst, werdet ihr unzufrieden. Und wenn von außen keine Probleme an euch herangetragen werden, dann schafft ihr euch selbst welche.«

Es war die nüchterne Betrachtungsweise eines Fremdwesens. Joscan wollte ihm entgegenhalten, dass er die solanische Mentalität nicht mit seiner messen dürfe, doch Douc Langur wandte sich ab und gab damit zu erkennen, dass er nicht weiter darüber reden wollte. »Manchmal«, sagte er leise im Gehen, »manchmal verstehe ich euch wirklich nicht.«
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Sie waren zu dritt, und die herausfordernde Art, in der sie betont lässig an die Wand gelehnt standen, gab deutlich zu erkennen, dass sie es auf eine Auseinandersetzung abgesehen hatten.

Automatisch verlangsamte France ihren Schritt. Bjo, der neben ihr ging, nahm sie an der Hand und zog sie weiter.

»Keine Angst!«, raunte er ihr zu. »Versuch dich ganz normal zu benehmen. Beachte sie nicht.«

Das war leicht gesagt. Frances Nerven zählten in diesen Tagen ohnehin nicht zu den besten, und der Anblick der drei Jugendlichen verstärkte ihre Angst noch. Bjo dagegen wirkte völlig gelassen.

Es war spät geworden, beide fühlten sich nach den Ereignissen des vergangenen Tages müde und leer. Damit, dass sie auf dem Heimweg noch jemandem begegnen würden, hatten sie nicht gerechnet, schon gar nicht einer Gruppe junger Männer, die offensichtlich auf sie lauerten.

Sie hatten ein Stellarium besucht, eine jener geschickt konstruierten Projektionskugeln, in denen Bilder und Eindrücke vom umgebenden Weltraum oder anderer kosmischer Gebiete dem Besucher eine perfekte Simulation eines freien Aufenthalts im All boten. Schon zur Zeit, als die SOL noch offiziell unter Perry Rhodans Kommando stand, war der erste Raum dieser Art eingerichtet worden  damals heimlich, jedoch mit SENECAS Unterstützung. Von Anfang an hatte der Katzer eine Vorliebe für diese Art der Darstellung entwickelt. Inzwischen waren weitere Stellarien entstanden, andere befanden sich in Planung und Bau. In gewisser Weise dokumentierten diese Stätten die Hinwendung der Solaner zum Weltraum, sie waren gerne und oft genutzte Orte der Entspannung.

Auch France und Bjo hatten gehofft, etwas Ablenkung zu finden. Der jungen Frau war das nur zum Teil gelungen. Der Katzer hingegen schien die Fähigkeit zu besitzen, die projizierten Bilder völlig in sich aufzunehmen, sich mit der künstlichen Darstellung zu identifizieren. Mehrfach hatte er den Kopf an Frances Schulter gerieben oder wohlig geschnurrt. Sie kannte diese instinktbehafteten Reaktionen innerer Zufriedenheit mittlerweile, und sie störte sich kaum mehr daran  auch wenn es sie mitunter ernüchterte, ihn wie ein schutzbedürftiges Tier reagieren zu sehen.

Beruhigt hatte sie das alles freilich nicht. Von Stunde zu Stunde wurde die Sorge um ihren Vater belastender, und als die drei Männer sich von der Wand lösten und nebeneinander den Korridor versperrten, war es mit ihrer Fassung endgültig vorüber. Sie begann zu zittern und blieb stehen. Alles in ihr verkrampfte sich.

Bjo ließ sich durch die drohenden Gebärden des Trios nicht einschüchtern. Er drückte beruhigend ihre Hand und löste sich von ihr. Furchtlos schritt er auf die drei Jugendlichen zu.

Breitbeinig standen sie da, die Köpfe in arroganter Haltung erhoben und die Arme lässig in die Seiten gestützt. Sie waren jung, kaum über achtzehn Jahre alt, wirkten selbstsicher und entschlossen.

Zwei, drei Schritte vor ihnen blieb der Katzer stehen. Er musterte sie ausgiebig, einen nach dem anderen, ohne dabei ein Wort zu sagen. Gespannte Stille breitete sich aus. France, die die Szene aus einigen Metern Entfernung verfolgte, hielt unwillkürlich den Atem an. Die aggressionsgeladene Atmosphäre war fast körperlich zu spüren.

Einer der Jugendlichen wurde unruhig. Er senkte den Blick, und es war zu sehen, wie er ständig sein Gewicht verlagerte.

Ein anderer, äußerlich der Kräftigste von ihnen, verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Gesichtszüge versteinerten. »Also gut, Katzer«, sagte er so gelassen, wie es ihm in dieser Situation möglich war. Im Grunde musste er sich darüber im Klaren sein, dass er gegen den Mutanten auch mit einer Übermacht von drei Personen keine reelle Chance besaß. »Wir wollen keinen Ärger mit dir. Verschwinde einfach. Wir sind bloß an dem Mädchen interessiert!«

»Wenn ihr Mädchen kennenlernen wollt«, entgegnete Bjo mit gespielter Höflichkeit, »solltet ihr vielleicht besser in die Tanzlokale der Vergnügungsdecks gehen, meint ihr nicht auch?«

»Wir machen keine Witze«, erklärte der Stämmige unwillig. Offensichtlich fungierte er als der Anführer der Gruppe. »Und wir sind zu dritt. Also tu besser, was ich sage!«

Bjo lachte. »Ihr wollt mir also tatsächlich verbieten, mich frei in der SOL zu bewegen? Da habt ihr euch viel vorgenommen. Ich bin jetzt schon gespannt, wie ihr das anstellen wollt.«

Im Gesicht des Wortführers begann es zu arbeiten. Zornig streckte er einen Arm aus und hielt einen Finger in die Höhe. »Blas dich bloß nicht so auf, Freundchen! Es könnte sonst passieren, dass wir dir dein vorlautes Mundwerk stopfen.«

France konnte dieses entwürdigende Schauspiel nicht länger mit ansehen. Sie gab sich einen Ruck und überwand ihre Furcht. »Was soll das Theater?«, rief sie aufgebracht, während sie an Bjos Seite trat. »Warum lasst ihr uns nicht in Ruhe? Wir haben euch nichts getan!«

In die beiden Jugendlichen, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatten, kam nun ebenfalls Bewegung.

Einer von ihnen deutete in anklagender Geste auf die junge Frau. »Dein Vater ist schuld daran, dass der Ruf des gesamten Wartungspersonals in den Dreck gezogen wurde! Es ist ein Skandal, dass du dich überhaupt noch frei im Schiff bewegen darfst!«

»So ein Unsinn!«, verteidigte sie sich spontan. »Ich habe von Vaters Plänen nichts gewusst. Genauso wenig wie Bjo ...«

»Das behauptest du«, unterbrach sie der Stämmige. »Aber wer sagt mir, dass du nicht lügst und ...«

»Schluss damit!«, stieß Bjo Breiskoll hervor. »Wer glaubt ihr eigentlich, dass ihr seid! Und jetzt geht zur Seite, bevor ich mich vergesse!«

Noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, stürzte sich der Angreifer ihm entgegen. So blindwütig trug er seine Attacke vor, dass auch Unbegabtere sich seiner hätten erwehren können. Der Katzer fing seinen Schwung auf, indem er ihn noch in der Bewegung an den Armen packte und sich einmal drehte. Der Junge hatte damit nicht gerechnet. Als Bjo ihn wieder losließ, stolperte er haltlos seinen Kameraden entgegen. Einer von ihnen fing ihn auf.

Im nächsten Augenblick gingen sie zu dritt gegen den Katzer vor. Es war ein kurzer und trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit der Angreifer ungleicher Kampf. Mit seiner Gewandtheit und exzellenten Körperbeherrschung war Bjo in allen Belangen im Vorteil. Er verstand es, geschickt auszuweichen, lautlos und schnell seinen Standort zu wechseln und die Hiebe, die ihn treffen sollten, blitzartig zu parieren. Mit wenigen gezielten Griffen setzte er zwei der Jugendlichen außer Gefecht. Betäubt, aber ohne ernsthafte Verletzungen sanken sie zu Boden.

Den Anführer wirbelte er herum und drückte ihn mit dem Rücken an die Wand. »Hör mir gut zu«, sagte er ruhig. »Wenn ihr mich oder sonst jemanden nicht leiden könnt, dann ist das eure Sache. Wenn ihr mich allerdings noch einmal belästigen solltet oder falls mir zu Ohren kommt, dass ihr France auch nur schräg angeschaut habt, werden wir uns erneut unterhalten. Und dann werde ich euch sehr wehtun. Ist das angekommen?«

Der andere machte Anstalten, sich aus der Umklammerung zu befreien. Er spannte die Muskeln und wand sich heftig. Bjo ließ ihn für einen Sekundenbruchteil los, doch bevor der Junge die Arme zum Angriff heben konnte, packte er wieder zu. Er riss ihn an sich, wirbelte herum und stieß ihn unsanft weg. Der andere war von der schnellen Reaktion viel zu überrascht, um sich darauf einzustellen. Er stolperte, fiel und schlitterte einige Meter über den Boden.

Bjo beachtete ihn nicht mehr. Er wandte sich France zu. »Seit ich denken kann, erregt mein Äußeres Aufsehen«, sagte er. »Eigentlich sollte ich mich längst daran gewöhnt haben ...«

Unbewusst erfasste sie, was er damit ausdrücken wollte. Sie sah den trüben Blick seiner Augen und die hängenden Schultern.

Wieder einmal litt er unter seiner Andersartigkeit. »Es ist vorbei«, sagte sie sanft und legte ihm einen Arm um die Hüfte. »Komm. Lass uns gehen.«

Für kurze Zeit hatte sie geglaubt, ihn beruhigen zu können, ihn durch Gesten und Worte spüren zu lassen, dass er sich seiner körperlichen Merkmale nicht zu schämen brauchte. Sie hatte ihm zeigen wollen, dass sie ihn akzeptierte  so, wie er war. Sie ahnte, wie stark ihn die Vorstellung belastete, dass sie sich zwar zu ihm hingezogen fühlen könnte, vor einem engeren, intimeren Kontakt jedoch zurückschreckte.

Die Begegnung mit den drei Jugendlichen hatte ihn aufgewühlt. Ihre Worte hatten Wunden geschlagen und die Sicherheit, die ihn in den letzten Tagen im Umgang mit France ausgezeichnet hatte, hinweggefegt. Sie war entschlossen, diese Wunden zu heilen, doch als sie ihre Unterkunft betraten, spürte sie, dass ihre eigenen Sorgen zu groß waren, als dass sie anderen bei deren Problemen hätte helfen können. Bjo musste selbst darüber hinwegkommen und wieder zu sich finden. Sie war sicher, dass es ihm gelingen würde, auch ohne ihre Unterstützung.

Während sie sich setzte, lief der Katzer unruhig im Raum auf und ab. Sie beobachtete ihn, verfolgte jede seiner Bewegungen. Er wartete förmlich auf ein freundliches, aufmunterndes Wort, und je länger das Schweigen zwischen ihnen dauerte, desto nervöser wurde er.

Schließlich wandte er sich um und sah sie offen an. »Vielleicht sollte ich mich an den Gedanken gewöhnen, dass ich niemals ein normales Leben führen kann«, sagte er. »Es wird immer Menschen geben, die sich an mir stören und mir bewusst machen, wie sehr ich mich von ihnen unterscheide.«

Sie erwiderte seinen Blick. In den katzenhaften Augen lag ein Schimmer von Traurigkeit. Aus einem Impuls heraus antwortete sie, und sie wunderte sich, wie leicht es ihr auf einmal doch fiel, auf ihn einzugehen. »Das sind Ausnahmen, Bjo. Jeder Mensch wird wegen irgendwelcher Dinge von anderen angefeindet. Das geht nicht nur dir so. Die Mehrzahl achtet und respektiert dich  das allein ist wichtig. Du solltest dich von der Vorstellung frei machen, dass du wegen deiner Mutation im Leben nur Nachteile zu erwarten hast. Du selbst hast doch die Erfahrung schon gemacht, dass es eher umgekehrt ist.«

Eine Weile schwieg er nachdenklich, dann nickte er. »Du hast ja recht.« Es klang beinahe kleinlaut. »Du darfst mir nicht böse sein, aber manchmal bedrückt es mich, und dann bin ich froh, wenn ich mit jemand darüber reden kann.« Spontan ging er zu ihr und strich ihr durch die Haare. »Es tut mir leid, wenn ich dich damit belästigt habe. Du hast weiß Gott genug eigene Sorgen.«

»Du hast mich nicht belästigt«, versicherte sie, während sie seine Hand ergriff und zärtlich drückte. »Ich kann mich nur im Moment nicht richtig konzentrieren. Meine Gedanken kreisen immer wieder um meinen Vater.«

»Ich glaube noch immer nicht an eine Verurteilung«, sagte er, und sie merkte, dass er sie nicht nur beruhigen wollte. Es war seine Überzeugung. »Das Gericht hat Josc gebeten, eine Stellungnahme abzugeben. Er wird Pergs Loyalität bestätigen. Auch wenn er an Bord nicht mehr viel Einfluss hat, besitzt seine Stimme immer noch Gewicht.«

»Du machst dir etwas vor, wenn du so denkst.« France atmete tief ein. »Nein, Bjo, wir dürfen uns in dieser Richtung keine Illusionen machen. Wir haben vorhin schon darüber gesprochen.«

Der Katzer wandte sich ab und ließ vom Getränkeautomaten zwei Cocktails mixen. Einen stellte er vor France auf den Tisch, den anderen hielt er in der Hand und nippte daran. »Was willst du tun, wenn dein Vater in die Verbannung geschickt wird?«, fragte er leise.

Sie ahnte, was er wirklich wissen wollte. Den Angehörigen und Freunden von Personen, die eine Strafzeit auf einem Planeten zu verbüßen hatten, blieb es grundsätzlich freigestellt, ob sie die Verurteilten begleiten und die schweren Jahre an deren Seite verbringen wollten. Niemand würde sie aufhalten, wenn sie sich entschlossen, mit ihnen zu gehen.

Wie sie, France, sich verhalten sollte, war ihr selbst noch nicht klar. Sie musste eine Wahl treffen  nicht nur zwischen zwei Welten, sondern auch zwischen zwei Menschen. Noch war sie sich nicht sicher, zu wem ihre Bindung letztlich stärker sein würde. Sie wusste nur, dass es die schwerste Entscheidung ihres Lebens werden würde.

Mit leeren Augen fixierte sie das Cocktailglas. »Ich kann es noch nicht sagen«, gab sie zu. »Wahrscheinlich werde ich versuchen, Perg den Abschied etwas leichter zu machen, indem ich ihn nach unten begleite. Er soll nicht das Gefühl haben, dass ich mich von ihm abwende.«

Langsam stand sie auf und legte dem Katzer eine Hand auf die Schulter. »Alles Weitere wird sich ergeben ...«

Bjo leerte sein Glas in einem Zug und stellte es hart auf der Tischplatte ab. »Dann komme ich ebenfalls mit«, sagte er entschlossen. »Ich möchte nicht, dass du diesen Weg allein gehst. Es ist nicht einfach, sich von seinem Vater zu trennen.«

Sie zuckte innerlich zusammen. Schlagartig begriff sie, dass sie seine Frage falsch verstanden hatte. Er hatte nicht wissen wollen, ob sie Perg in die Verbannung folgen und die SOL endgültig verlassen würde. Nach dem, was sich zwischen ihnen in den letzten Tagen entwickelt hatte, schien er vorauszusetzen, dass sie den Gedanken, bei ihrem Vater zu bleiben, gar nicht ernsthaft erwog.

Nein, Bjo wollte lediglich erfahren, was sie vorhatte, um ihr in einer ihrer schwersten Stunden zur Seite zu stehen, bei ihr zu sein, ihr zu helfen und sie zu stützen.

Lange sah sie ihm schweigend in die Augen  in diese katzenhaften Augen, die längst jede Fremdartigkeit für sie verloren hatten. In diesem Moment strahlten sie nichts als Fürsorge und Zuneigung aus. Dieser Mann, begriff sie, würde für sie da sein, wann immer sie ihn brauchte.

Als Bjo lächelte und mit den Fingerspitzen ihre Wange berührte, war ihr, als würde eine gläserne Wand in ihr zerbrechen, eine unsichtbare Barriere, die sie bislang daran gehindert hatte, den intensiven Kontakt zu ihm und seinem Körper zu suchen. Plötzlich waren alle Bedenken, war alles instinktive Zurückweichen vergessen.

Etwas in ihr drängte sie zu ihm  zu dem Mann, dessen Gegenwart sie brauchte und den sie liebte.

Sie schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite, um die Berührung seiner Hand intensiver zu spüren. Es war, als tauche sie in eine Wolke, in eine warme, weiche Welt aus Glück und Zuneigung. Nichts sonst existierte mehr, alles andere versank in Bedeutungslosigkeit.

Es gab nur noch Bjo und sie  und in diesem Augenblick wollte sie alles geben, was sie zu geben vermochte. Sie wollte eins werden mit ihm.

Fast ohne eigenes Zutun öffneten sich ihre Lippen. Sein Kuss war vorsichtig und verhalten, keineswegs fordernd und gerade deshalb so ungemein liebevoll. Sie spürte die Wärme, die er in ihr entfachte, das Feuer, das sich in ihr ausbreitete und jede Faser ihres Körpers in Brand setzte ...
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Ohne Übertreibung bin ich geneigt, diesen Tag als den schwärzesten in der Geschichte der SOL seit der Übergabe durch die Terraner zu bezeichnen. Er legt Zeugnis ab von einer allgemeinen Stimmung, die abweichende Meinungen oder auch nur den Wunsch nach Selbstverwirklichung einzelner Personen nicht mehr zu tolerieren vermag. In meinen Augen ist dies ein Rückschritt in der menschlichen Entwicklung, wie er drastischer nicht sein könnte.

Die Verhandlung gegen Perg Ivory ist vorüber.

Das Urteil ist verkündet.

Gavro Yaal und die große Masse seiner Anhänger haben diesen Prozess gewonnen. Meine Meinung wurde zwar gehört, aber sie besaß keine Bedeutung mehr. Perg Ivory wurde verurteilt, fünf Jahre seines Lebens in der Verbannung auf einem Planeten zu verbringen.

Obwohl ich nicht ernsthaft damit rechnen durfte, habe ich bis zuletzt gehofft, dass sich der Richter von der tendenziösen Stimmungsmache gegen den Piloten nicht beeinflussen lassen würde. Ich will an dieser Stelle niemandem Befangenheit oder Voreingenommenheit vorwerfen, aber einige Umstände, die mit der Verhandlung einhergingen, müssen zumindest als zweifelhaft bezeichnet werden.

Allein die Tatsache, dass das Gericht schon nach weniger als zwei Tagen zusammengetreten ist, gibt mir zu denken. Üblich ist das nicht, und wenn man eine Verbindung damit herstellt, dass die SOL sich im Orbit eines Planeten befindet, der optimale Bedingungen für menschliches Überleben bietet, regt sich der Verdacht, die Eile könnte ein Vorwand gewesen sein, um nicht später die langwierige Suche nach einer anderen geeigneten Welt aufnehmen zu müssen.

Dafür spricht auch der Umstand, dass man dem Verurteilten den Rechtsweg verwehrt hat. Natürlich steht es dem Gericht frei, eine Revision zuzulassen oder das Urteil für unmittelbar rechtskräftig zu erklären. Dennoch bleibt der schale Verdacht, dass das sofortige Inkrafttreten noch am Verkündigungstag ebenfalls mit dem oben Geschilderten zusammenhängt.

Natürlich ist das alles Theorie, und ich will mir nicht anmaßen, die Unabhängigkeit des Gerichts in Zweifel zu ziehen. Tatsache bleibt, dass Perg Ivory die SOL verlassen muss. Eine besonders feine Form der bitteren Ironie besteht darin, dass ihm außer einer Überlebensausrüstung eine Lightning-Jet zur Verfügung gestellt wird. Damit erlangt er auf dem Planeten zwar einen nahezu unbegrenzten Bewegungsspielraum, ansonsten wird ihm die Maschine jedoch wenig nützen. Bestenfalls wird er täglich daran erinnert, warum er sein Dasein allein und einsam auf einer fremden Welt fristen muss  und so war es wohl auch gedacht.

Dieser Prozess und Pergs Verurteilung sind für mich jedenfalls ein schlecht inszeniertes Schauspiel, eine reine Demonstration dessen, wie man mit Leuten zu verfahren gedenkt, die mit der allgemeinen Lebensauffassung an Bord der SOL nicht konform gehen. Wenn sich diese Praxis fortsetzt, wird es nicht lange dauern, bis alle paar Monate ganze Gruppen von Personen aus trivialen Anlässen auf fremde Welten verbannt werden.

Ich kann deshalb nur hoffen, dass die Kriterien für Meuterei in Zukunft wesentlich enger definiert werden. Der Fall Ivory muss eine Ausnahmeerscheinung bleiben, sonst ist es schlecht bestellt um den Bestand der solanischen Gesellschaft.

Joscan Hellmut am 15. Juli 3590
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Die letzten Stunden an Bord der SOL vergingen viel zu schnell, und sie waren geprägt von Bitterkeit und Selbstvorwürfen. Für die Härte seiner Strafe fühlte sich Perg Ivory mitverantwortlich. Er hätte sich nicht dazu hinreißen lassen dürfen, aus seiner Zelle auszubrechen und überdies einen Wächter schwer zu verletzen. Gestern noch war es ihm als einziger Ausweg erschienen, heute bereute er es. Hätte er sich besser in der Gewalt gehabt, wäre das Urteil vielleicht weniger hart ausgefallen.

Nun ließ sich nichts mehr ändern, und die Vorstellung dessen, was auf ihn wartete, begann sich für den Piloten zu einem endlosen Albtraum auszuwachsen. Er, ein einzelner Mensch, verlassen und verloren in der freien Natur eines Planeten ... er zweifelte daran, dass er den Belastungen  seelisch wie körperlich  standhalten würde. Alles hätte er gegeben, wenn sich eine Möglichkeit geboten hätte, an Bord bleiben zu dürfen.

Mit solchen Gedanken zu spielen war jedoch vermessen. Er musste sich mit dem abfinden, was auf ihn zukam. Wenn er es auch nicht akzeptieren konnte  er musste es hinnehmen und das Beste daraus machen.

Das Einzige, was ihn in diesen Stunden etwas aufmunterte, war die Tatsache, dass seine Tochter von jeder Mittäterschaft freigesprochen worden war. France hatte lediglich eine Verwarnung erhalten. Das war makaber genug, aber sie konnte wenigstens weiterhin ein Leben in Freiheit führen.

Perg lächelte, als er daran dachte. Unmittelbar nach der Verhandlung war er ein einziges Nervenbündel gewesen, zitternd und innerlich gebrochen hatten sie ihn in die Zelle zurückgeführt. Nun wurde er zunehmend ruhiger, je länger er sich mit seiner persönlichen Zukunft beschäftigte.

Als das Zellenschott sich öffnete, konnte er nicht verhindern, dass er erschrocken zusammenfuhr. Draußen stand ein Sicherheitsoffizier, der auffordernd mit der Waffe winkte.

»Ich muss dich bitten, mit mir zu kommen«, sagte er in fast bedauerndem Tonfall. Perg fasste sich sehr schnell. Langsam erhob er sich und trat auf den Korridor hinaus. In einem Anflug von Galgenhumor grinste er den Mann an. »Es braucht dir nicht leidzutun. Du befolgst nur deine Befehle.«

Der Offizier ließ sich nicht anmerken, was er empfand. Sein Gesicht blieb starr, als er in eine bestimmte Richtung deutete. »Dort entlang!«

Perg nickte und setzte sich schweigend in Bewegung. Der Mann folgte ihm mit schussbereitem Paralysator.

Es war sein letzter Gang durch die SOL. Oft sah er sich um, nahm Eindrücke auf, betrachtete Dinge, die bis vor Kurzem zu seinem täglichen Leben gehörten. Sein Begleiter ließ ihn gewähren, als er vor einem Interkomanschluss stehen blieb und versonnen über die Tastatur strich.

Er hatte geglaubt, dass er wehmütig werden könnte. Nun erst stellte er fest, wie abgeklärt und nüchtern er in Wahrheit schon war. Er betrachtete das Schiff als seine Heimat, als Zuhause  das war aber schon alles. Es bedrückte ihn nicht mehr. Tief im Innern hatte er sich längst von der SOL gelöst. Alles, was damit zusammenhing, war für ihn bereits Vergangenheit.

Erst als er die Space-Jet betrat, die ihn zu dem Planeten transportieren würde, überfiel ihn der Schmerz. In der Zentrale erwartete ihn seine Tochter.

Überrascht und erschüttert blieb Perg stehen. Er sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben. Etwas abseits von ihr lehnte Bjo Breiskoll an einer Konsole. Während der Pilot die Startvorbereitungen traf und der Sicherheitsoffizier in einem Kontursessel Platz nahm, ging France auf ihn zu. Sekunden später lagen sie sich in den Armen  Vater und Tochter.

Sie weinte. Perg hörte es nicht, er spürte es an den unkontrollierten Bewegungen ihrer Schultern.

Er musste an sich halten, um nicht ebenfalls die Fassung zu verlieren. »Du hättest nicht kommen sollen«, brachte er hervor. Es klang gequält. »Ich muss diesen Weg allein gehen.«

Sie löste sich von ihm und versuchte ihre Tränen unter gesenktem Blick zu verbergen. »Nein«, stammelte sie, »nein, ich konnte es nicht. Ich musste dich einfach begleiten.«

Perg presste die Lippen zusammen. »Du machst es mir damit nur schwerer«, murmelte er und schüttelte traurig den Kopf. Dann hob er einen Arm und strich ihr sanft über die Schulter. »Aber es ist gut. Ich danke dir.«

Merkwürdigerweise hatte er sich auch von der Ansicht befreit, dass es seiner Tochter in der ersten Zeit schwerfallen würde, ohne ihn auszukommen. Die Anwesenheit des Katzers schien das Gegenteil zu beweisen. Der junge Mann würde sich um France kümmern, dessen war Perg sicher. Wenn er nur genug Zuneigung für sie aufbrachte, musste es ihm gelingen, ihr schnell über den persönlichen Verlust hinwegzuhelfen.

Wieder spürte Perg, wie ihn diese seltsame, abgeklärte Ruhe überkam. Nein, er gehörte schon länger nicht mehr auf die SOL. Nach einer kurzen Phase des Übergangs würde ihn niemand mehr vermissen. Umgekehrt war er überzeugt, dass auch er dem Leben an Bord des Schiffes nicht nachtrauern würde.

Vielleicht war diese innere Einstellung nicht mehr als eine Schutzfunktion seines Geistes, um an dem, was ihn erwartete, nicht zu zerbrechen. Er wusste es nicht. Er sah nur, dass die Space-Jet  gleichsam als Bestätigung seiner Überlegungen  in diesem Moment den Hangar verließ und in die endlosen Weiten des Alls eintauchte.

Für Perg Ivory war es, als würde das Band, das ihn mit der SOL vereinte, endgültig durchtrennt. Er kümmerte sich um nichts mehr. Nur aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass seine Tochter sich Bjo zuwandte und dieser sie in die Arme nahm. Er blickte aus der Sichtkuppel, wo der Planet, der nun sein Lebensinhalt werden würde, wie ein schmutziger Edelstein im Nichts schwebte.

Als er sich dieser Welt das erste Mal genähert hatte, war er von einem persönlichen Hochgefühl erfüllt gewesen. Diesmal empfand er Gleichgültigkeit, bestenfalls mäßiges Interesse. Der diskusförmige Flugkörper durchstieß die Wolkendecke und schwebte ruhig durch die unteren Bereiche der Atmosphäre. Der Pilot drosselte die Geschwindigkeit so weit, dass die verschiedenen Landschaftsformen ausgiebig studiert werden konnten.

»Du kannst dir aussuchen, wo wir dich absetzen sollen«, erklärte der Sicherheitsoffizier.

Perg bemerkte belustigt, dass er einen scheuen Blick zu dem Katzer hinüberwarf. »Es soll nicht heißen, wir hätten dich bewusst in einer unwirtlichen Gegend von Bord gehen lassen.«

Perg nickte, ohne zu antworten. Eine Weile studierte er die Detailwiedergabe der Bildschirme und ließ die unterschiedlichen Strukturen der Planetenoberfläche auf sich einwirken.

Der Pilot brachte die Space-Jet auf einen Rundkurs, der nach jeder Umkreisung um wenige Grad von der vorherigen Bahn abwich. Auf diese Weise lieferten die Kameras mit der Zeit ein breites Spektrum an geografischen Formationen.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er dastand und beobachtete. Irgendwann hob er den Arm und deutete auf die Landschaft, die unter dem Fluggerät vorbeizog. »Hier«, sagte er einfach. »Hier werde ich mich niederlassen.«

Es war eine Gegend, wie sie in ähnlicher Form in den gemäßigten nördlichen Breiten Terras vorkommen mochte. Ebenen, Hügelgebiete und hoch aufragende Gebirgszüge wechselten einander ab, durchzogen von vielfach gewundenen Flussläufen und begrenzt durch einen ausgedehnten Ozean.

Der Pilot brummte zustimmend und zog die Space-Jet in einer weiten Schleife herum. Inmitten einer dicht bewachsenen Grasebene setzte er auf. Einige Male federte das Beiboot durch, bis die Landehydraulik die Unebenheiten des Bodens ausgeglichen hatte.

An der Kante eines Bedienungspults stützte Perg sich ab und blickte nach draußen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, das Trauer und Ausgeglichenheit zugleich ausdrückte. Es schien, als schlösse er Freundschaft mit dieser Welt.

Er spürte die Berührung einer Hand auf seinem Arm und wandte sich um. Neben ihm standen France und Bjo.

»Komm«, sagte seine Tochter leise. »Wir müssen gehen.«



Es war ein ungewohntes, ja beängstigendes Gefühl, auf der Oberfläche eines Planeten zu stehen. France fühlte sich nicht wohl dabei. Das Land war so erschreckend endlos. Vor sich am Horizont erkannte sie einen schmalen Streifen des Meeres, dessen Farbe sich fast nahtlos mit dem Blau des Himmels vermischte. Hinter ihr wuchs die zerklüftete Gesteinswand eines Gebirges wie ein drohendes Mahnmal in die Höhe.

Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, bevor sie Bjo und Perg folgte, die bereits einige Schritte vorausgegangen waren. Ihre Stiefel versanken ein Stück im feuchten Boden. Vor kurzer Zeit musste es hier geregnet haben. Die Luft war schwül und stickig.

All diese Dinge waren ihr zwar nicht unbekannt. Drei- oder viermal hatte sie das Solarium besucht, in dem die Gegebenheiten in freier Natur simuliert wurden. Aber es war ein Unterschied, ob man sich diesen Eindrücken in der sicheren Obhut technischer Anlagen hingab und sie studierte oder ob man sie auf einer unbekannten Welt unmittelbar erlebte.

Die Abneigung jedes Solaners gegen das Leben auf festen Himmelskörpern erfasste France in voller Stärke. Sie begann zu zittern, während sie sich weiter von der Space-Jet entfernte. Aus den unbewussten Tiefen einer anerzogenen Geisteshaltung brach die Furcht über sie herein. Immer wieder musste sie sich klarmachen, dass ihr keine Gefahr drohte, dass ein Planet der historische Lebensraum und die ursprünglich existenzerhaltende Umgebung des Menschen war. Es half ihr, die Angst allmählich abzubauen, und sie war sicher, dass es ihr nach einiger Zeit gelingen würde, sich unbeschwerter auf dieser Welt zu bewegen.

Ihr Vater hingegen schien den Schritt vom Raumschiffs- zum Planetenbewohner innerlich bereits vollzogen zu haben. Während France an Bjos Seite stehen blieb, ging Perg noch einige Schritte weiter, breitete in einer befreiten Geste die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. Als er zu den beiden zurückkam, wirkte sein Gesichtsausdruck beinahe verklärt.

»Es ist schön hier«, sagte er und atmete mehrmals tief durch. »Es gefällt mir.«

»Du wirst hier allein leben müssen«, erinnerte sie, »ohne den Kontakt zu anderen Menschen, ohne die Möglichkeit, den Planeten zu verlassen, wenn es dir zu einsam wird ...«

»Ich weiß«, winkte Perg ab. »Aber ich habe diesen Ort bewusst als Landeplatz gewählt. In nicht allzu großer Entfernung gibt es eine Ansiedlung von Eingeborenen. Es ist mir zwar nicht bekannt, wie weit sie in ihrer Entwicklung sind, aber mir steht ein Translator zur Verfügung, der mir helfen wird, mich mit ihnen zu verständigen.«

»Du spekulierst mit Wahrscheinlichkeiten«, warf Bjo ihm vor. »Genauso gut kann alles ganz anders kommen.«

Pergs Miene verdüsterte sich. Er starrte den Katzer an, als wollte er im nächsten Moment auf ihn losgehen. »Natürlich kann es das!«, rief er plötzlich zornig. »Ich kann auch hinter dem nächsten Busch in einen Graben fallen und mir das Genick brechen!«

Unwillkürlich streckte France die Hand aus. »Vater, bitte, beruhige dich. Wir wissen, was du sagen willst.«

In diesem Moment war ihr klar geworden, dass er sich der Tragweite seiner Verbannung durchaus bewusst war. Er versuchte lediglich, mit zuversichtlichen Gedanken sein neues Leben anzupacken, und er wehrte sich gegen alle Argumente, die ihm von vornherein die Aussichtslosigkeit seiner Situation verdeutlichen wollten. Er war gezwungen, hier zu existieren. Er musste hier zurechtkommen. Er war entschlossen, die fünf Jahre zu überleben.

Perg akzeptierte die entschuldigenden Worte seiner Tochter. Augenblicklich löste sich seine Spannung wieder. Er ging zu ihr und zeigte auf die Gebirgswand, die sich in mehreren Kilometern Entfernung erhob. »Kannst du die glitzernde Stelle sehen?«

Sie blickte in die angegebene Richtung, doch sosehr sie ihre Augen anstrengte  sie entdeckte nichts Auffälliges. »Nein«, gab sie zu. »Ich sehe nichts.«

»Es ist eine Kristallader«, erklärte Perg, als hätte er ihre Antwort nicht gehört. »Ich habe viele alte Berichte gelesen. Es gibt Erzählungen, in denen von beseelten Kristallansammlungen die Rede ist. Ich werde hinaufsteigen und mir die Sache anschauen. Vielleicht habe ich Glück, und dort oben lebt ein intelligentes Wesen, mit dem ich mich unterhalten kann ...«

Erschrocken sah France den Katzer an, doch der war so intensiv damit beschäftigt, die Gebirgswand nach Anzeichen einer kristallinen Gesteinsformation abzusuchen, dass er ihren Blick gar nicht wahrnahm. Voller Verbitterung schloss sie die Augen.

Sie hatte sich getäuscht, und es schmerzte furchtbar, sich das eingestehen zu müssen. Das Verhalten ihres Vaters hatte nichts mit existenzbedingten Notwendigkeiten zu tun  es waren Anzeichen des beginnenden Wahnsinns! Es gab keine Kristallader in diesem Gebirge, schon gar keine intelligente, und vermutlich war auch die Eingeborenensiedlung ein Hirngespinst.

Schweigend versuchte France die furchtbare Erkenntnis zu verdauen. Sie hätte schreien mögen, aber sie brachte keinen Ton hervor. Da stand Bjo Breiskoll, und da stand Perg Ivory  und in ihr brach sich, alles andere verdrängend, die Gewissheit Bahn, dass sie einen vom Wahnsinn bedrohten Menschen nicht allein hier zurückzulassen konnte.

Sie kam nicht mehr dazu, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Am Himmel entstand ein grellweißer Streifen ionisierter Luft, verbunden mit dem schrillen Heulen eines nahenden Flugkörpers. Vielleicht spielten ihr ihre Sinne einen Streich, aber sie fragte sich, wie der Pilot es fertigbringen wollte, die Maschine in diesem mörderischen Tempo sicher zu landen. Sie wunderte sich, dass es ihm ohne Totalschaden gelang. Nur wenige Meter neben dem diskusförmigen Beiboot landete die Lightning-Jet.

»Da ist das versprochene Geschenk«, rief Perg. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich kann es kaum fassen. Sie lassen mir tatsächlich eine Lightning-Jet hier.«

France sah ihm nach, wie er mit schnellen Schritten zum Landeplatz ging, um sich um seine Ausrüstung zu kümmern. Der Pilot, der aus dem Cockpit des Zweimannjägers kletterte, beachtete ihn nicht. Nebeneinander betraten sie die Space-Jet, ohne sich einen Blick zuzuwerfen. Sie verhielten sich wie Fremde.

Diese offene Missachtung, die ihrem Vater entgegengebracht wurde, bewegte France. Sie spürte den Arm des Katzers um ihre Schultern. Die Geste war zärtlich gemeint und sollte trösten, und in jeder anderen Situation hätte sie auch so gewirkt. Nun jedoch, in ihrer aufgewühlten Stimmung, empfand France sie als bedrängend.

Impulsiv fuhr sie zurück. »Lass mich!«, rief sie schroff. Im selben Moment tat es ihr leid, weil sie wusste, dass Bjo es gut meinte.

»Was ist los?« Er stand da wie ein hilfloses Kind, verwirrt und unsicher.

»Es hat nichts mit dir zu tun, Bjo.« Ihr Tonfall war versöhnlich. »Ich habe lediglich Angst um Vater.«

»Angst?« Der Katzer fing sich schnell. »Ich glaube nicht, dass wir uns um ihn sorgen müssen. Er macht den Eindruck, als käme er gut zurecht. Zumindest ist er sich seiner sicher und geht die Sache unbekümmerter an, als ich gedacht habe. Dein Vater ist stark, France.«

»Unsinn!« Wieder wurde die Frau von verzweifeltem Zorn geschüttelt. Sie schrie fast. »Merkst du nicht, dass er am Rand des Wahnsinns steht? Er sieht Dinge, die es nicht gibt, und bildet sich ein, Kontakt zu Wesen herstellen zu können, die nichts weiter sind als Trugbilder seiner Phantasie. Er ist krank und wird zugrunde gehen, wenn man ihn hier allein lässt!«

Bjo schien nachzudenken. Eine Weile rührte er sich nicht, schien dem Klang ihrer Stimme nachzulauschen. Seine Schultern hingen kraftlos herab. »Du willst bei ihm bleiben ...«, erriet er schließlich. Es war ein Flüstern, kaum hörbar und gerade deshalb so unendlich laut in Frances Kopf.

Er verstand sie nicht. Es tat ihr weh, ihn in dieser Verfassung zu sehen, aber sie wusste, dass sie ihren Entschluss nicht mehr ändern würde. Sie musste sich zwischen zwei Menschen entscheiden, die sie gleichermaßen liebte  jeden auf andere Weise  und der Konflikt, der deshalb in ihr tobte, war kaum zu ertragen.

»Ja«, sagte sie leise, »ich bleibe bei ihm.«



Voll bepackt erschien Perg Ivory in der Luke der Space-Jet. Er warf keinen Blick mehr zurück, als er den Boden des Planeten betrat und zügig ausschritt. Alles, was er zum Überleben brauchte, war ihm zur Verfügung gestellt worden. Er trug eine leichte Allwetterkombination, und an seinem Gürtel baumelten ein Thermostrahler und ein Paralysator. In dem wuchtigen Tornister auf seinem Rücken befanden sich Nahrungskonzentrate, Medikamente und andere Dinge, die ihm für mindestens ein Jahr die Umstellung auf das Dasein in freier Natur erleichtern würden.

Ihm auf den Fuß folgte ein Roboter, der ihm übereignet und entsprechend programmiert worden war.

Er konnte ihn für persönliche Dienste oder für schwere Tätigkeiten, die er nicht selbst ausführen wollte oder konnte, in Anspruch nehmen.

Schließlich schwebte noch eine Antigravplattform aus einem Laderaum der Space-Jet, auf der Messgeräte und Instrumente zur Bearbeitung von allen denkbaren Materialien untergebracht waren.

»Es wird ihm wirklich nicht schwer gemacht«, sagte Bjo mit brüchiger Stimme, während Perg sich ihnen näherte. »Er hat alles, was er braucht, um hier leben zu können.«

»Vor allem aber braucht er psychische Unterstützung«, entgegnete France. »Und die kann nur ich ihm geben.«

In einer hilflosen Geste breitete der Katzer die Arme aus. »Ich brauche dich auch, France! Ich liebe dich!«

»Das weiß ich, Bjo.« Ihre Augen waren feucht, als sie ihm sanft über die Wange strich. »Bitte glaub mir, dass ich für dich ebenso empfinde, und ich möchte dich bitten, bei mir und Perg zu bleiben. Einen anderen Ausweg gibt es für uns nicht. Ich kann meinen Vater nicht im Stich lassen! Du musst versuchen, das zu verstehen. Wenn du bleibst, sind wir zu dritt. Es wird uns leichtfallen, die Zeit zu überstehen, bis die SOL uns wieder abholt.«

Und wir könnten weiterhin zusammen sein, fügte sie in Gedanken hinzu.

Der Katzer reagierte jedoch völlig anders auf ihren Vorschlag, als sie insgeheim erwartet hatte. Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.

»Du verkennst die Realitäten, France!«, fuhr er sie an. »Wer immer sich entschließt, auf diesem Planeten zu leben, der wird bis an sein Ende hierbleiben müssen. Niemand wird uns jemals wieder abholen! Begreifst du das den nicht?«

Sie war so entsetzt von seinem Ausbruch, dass sie ihn in einer heftigen Bewegung von sich stieß. Ihre ganze innere Qual, ihr Kummer und ihr Schmerz brachen sich Bahn. Alles schrie sie laut heraus.

»Ich lasse mich von dir nicht behandeln wie eine Verrückte! Das Urteil lautet fünf Jahre. Danach werden wir wieder auf das Schiff überwechseln!«

»So steht es vielleicht in irgendeinem Datensatz«, schrie Bjo zurück. Auch er hatte seine Emotionen nicht mehr unter Kontrolle. »Wach doch endlich auf, France! Das Urteil ist eine Farce! Die SOL fliegt keinen Rundkurs! Sie wird nie mehr hierher zurückkehren!«

In ihrer Erregung war France seinen Argumenten jedoch längst nicht mehr zugänglich. Natürlich hatte Bjo recht, aber das wollte sie in diesem Moment nicht wahrhaben.

»Du kannst mich nicht umstimmen«, rief sie schwer atmend. »Wenn du glaubst, dass du gehen musst, dann geh! Ich jedenfalls bleibe.«

Der Katzer stand da wie ein zum Sprung bereites Raubtier. Er schüttelte den Kopf. »France, bitte ...«

Er brach ab. Seine Augen weiteten sich überrascht, und sein Blick ging an ihr vorbei. Sie sah, wie er sich straffte und zögernd einen Schritt auf sie zumachte. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sein merkwürdiges Verhalten zu bedeuten hatte, spürte sie ein taubes Gefühl im Rücken, das sich wellenförmig ausbreitete und im Bruchteil einer Sekunde ihren gesamten Körper erfasste. Muskeln und Nerven versagten den Dienst. Sie knickte ein und fiel seitlich ins Gras.

Sie wollte den Kopf und die Augen bewegen, um zu sehen, was um sie herum vor sich ging, aber es gelang ihr nicht. Kurz erkannte sie Bjos Hand in ihrem Blickfeld, der ihr die Lider zudrückte. Dann war Dunkelheit.

Sie wollte etwas sagen, ihrer Wut Ausdruck verleihen, schreien  sie konnte es nicht.

Nur denken konnte sie.

Und hören. »Warum hast du das getan?«

»Ich habe euren Streit verfolgt. Sie wusste nicht mehr, was sie sagte. Es ist unvernünftig und dumm, wenn ihr oder auch nur einer von euch bei mir bleibt. Deshalb habe ich sie paralysiert.«

»Du hast ihr in den Rücken geschossen!«

»Na und? In ein paar Stunden ist sie wieder auf den Beinen. Nimm sie mit auf die SOL, Bjo. Sie kann nicht hierbleiben.«

»Ich weiß, du meinst es gut, Perg, aber es war ihr Wunsch, bei dir zu bleiben. Du kannst nicht über ihren Kopf hinweg ...«

»Natürlich kann ich das. Ich bin ihr Vater. Keiner von euch gehört auf den Boden eines Planeten. Euer Zuhause ist die SOL. Dort liegt eure Zukunft! Nur dort findet ihr die Basis für ein gemeinsames Leben. Geh jetzt, Bjo, geh und nimm sie mit. Wenn sie Liebe nicht mit Leidenschaft verwechselt hat, wird sie dir eines Tages verzeihen!«

Er wird es nicht tun, dachte France. Er wird sich nicht über meinen Willen hinwegsetzen.

Doch dann fühlte sie sich angehoben  der Gleichgewichtssinn vermittelte ihr die Bewegung. Der Katzer hatte sie auf die Arme genommen und trug sie fort.

Nein!, schrien ihre Gedanken. Das darfst du nicht! Ich will es nicht! Lass mich hier! Bitte!

Sie wusste, dass Bjo sie hören konnte.

Doch der Katzer reagierte nicht.


10.



Selten habe ich einen Menschen gesehen, dessen Anblick mich so erschütterte. Er trat aus der Space-Jet wie einer, der keine Zukunft mehr kennt. Auf den Armen trug er den reglosen Körper France Ivorys. Seine Schultern waren gebeugt, die Mundwinkel voller Bitterkeit verzogen und die Augen feucht vor Tränen. Er kam auf mich zu und bettete France auf den kalten Stahl des Hangarbodens.

»Kümmere dich um sie, Josc.«

Es war eine Bitte, eine flehende Bitte, die ich schon deshalb erfüllen würde, weil Bjo Breiskoll mein Freund war. Dennoch stellte ich die Frage:

»Warum tust du es nicht selbst?« Er sah mich nur traurig an. Sein Blick war leer.

»Weil sie mich hasst«, flüsterte er. »Für das, was ich getan habe, wird sie mich für immer hassen. Ich kann es ihr nicht einmal übel nehmen.«

Das war gestern gewesen, kurz bevor die SOL den Orbit um den Planeten verließ, auf dem Perg Ivory nun lebt.

Inzwischen weiß ich, was geschehen ist. France war bei mir und hat mir alles erzählt. Den Schock und die Demütigung, die Bjo ihr versetzt hat, indem er sie zurück an Bord brachte, wird sie nicht vergessen können. Sie will nichts mehr mit ihm zu tun haben.

Auch der Katzer wird seine Zeit brauchen, bis er darüber hinwegkommt. Er liebt dieses Mädchen, und für seine Begriffe muss ihre plötzlich Ablehnung so aussehen, als sei sie sich in Wahrheit über ihre Gefühle noch nicht im Klaren gewesen, als schrecke sie nach dem ersten Kontakt nun doch vor ihm, dem Außenseiter, dem Freak, zurück. Nach allem, was ich von seinen diesbezüglichen Problemen weiß, wird er darin den Hauptgrund für ihr Verhalten sehen.

Gewiss täuscht er sich, und ich werde versuchen, ihm das begreiflich zu machen. Er wird die Krise überwinden, dessen bin ich sicher.

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis er stark genug ist, dass ich ihm erzählen kann, was France mir anvertraut hat: Aus der kurzen Liebe zwischen ihr und ihm wird ein Kind hervorgehen, ein Kind, das nach ihrem Willen den Namen Breiskoll tragen soll.

Wenn es so weit ist, wird er begreifen, dass sie ihn nicht wirklich hasst, sondern dass sie nur nicht mit einem Mann leben will, der ihren Willen nicht respektieren kann. Er wird begreifen, dass sie zu allem steht  zu Bjo, dem Kind und zu dem, was sie empfunden hat. Sie nennt es Liebe, und sie bereut es nicht.

Joscan Hellmut am 16. Juli 3590


11.



Ein Drama in drei Tagen, dachte Chart Deccon, während er das Logbuch langsam zuklappte. Er hatte nichts von technischen Problemen erfahren oder von gefährlichen Einflüssen von außen, mit denen sich die Besatzung der SOL auseinanderzusetzen hatte. Der Inhalt der gelesenen Einträge war fast ausschließlich menschlicher Natur gewesen, er befasste sich mit privater Tragik und persönlichen Schicksalen.

Wie viele solcher Dramen spielten sich wohl noch heute an Bord ab, überlegte er, Tag für Tag und Stunde um Stunde. Kaum jemand kümmerte sich um derartige Vorfälle oder erfuhr überhaupt davon. Sie gingen im Chaos unter.

Der High Sideryt musste sich eingestehen, dass ihn die Geschichte um Perg Ivory und seine Tochter innerlich bewegt hatte. Dennoch schob er die Gedanken daran schnell zur Seite. Als er das Logbuch wieder in der Elfenbeinschatulle verwahrte, erschien ihm als Resümee bereits wichtiger, dass damals, vor zweihundert Jahren, schon erste Ansätze dessen erkennbar gewesen waren, was das Zusammenleben der Solaner von heute prägte.

Im Gegensatz zu anderen Gelegenheiten, während deren er im Logbuch geblättert hatte, hatte ihm die Lektüre diesmal nicht die erhoffte Entspannung gebracht. Vielleicht lag das an der Erkenntnis, dass Zivilisation offenbar nie ohne Konflikte zu haben war.

Er brauchte eine Dosis E-kick  erst dann würde er sich wieder wohler fühlen. Er musste sich auf diese Weise erfrischen, um für Kommendes gewappnet zu sein.

Der Tag war ruhig verlaufen. Bis zur Stunde zumindest waren keine schwerwiegenden Dinge vorgefallen, die sein Eingreifen erfordert hätten.

Morgen dagegen konnte das schon wieder ganz anders sein.


12.



Sie hatte gewusst, dass es eines Tages so kommen musste, und doch hatte sie sich immer davor verschlossen.

Ein Monster!

Welch schrecklichen Beigeschmack besaß dieses Wort. Welche Grausamkeiten schwangen in ihm mit.

Sanft strich ihre Hand über weiches, schulterlanges Haar. Ein Blick aus tiefgründigen blauen Augen dankte es ihr  ein Blick, der eine einzige stumme Frage war.

In all den langen Jahren hatte sie die Hoffnung nie aufgegeben. Nächtelang hatte sie wach gelegen, von Albträumen immer wieder aufgeschreckt, sobald die Müdigkeit sie übermannte. Sollte das alles wirklich vergebens gewesen sein?

Zehn Jahre hatte sie ihre ganze Liebe gegeben, weil sie wusste, dass eines Tages alles vorbei sein würde. Nun war die Zeit gekommen, aber sie weigerte sich, das einzusehen.

»Marra ...« Fast flehentlich sah das Mädchen zu ihr auf. »Mutter!«

Sie wischte dem Kind die Tränen ab und das Blut, das aus einigen Platzwunden sickerte.

»Warum?  Warum ist diese Welt so schlecht und verkommen?« Marra bemerkte gar nicht, dass sie ihre Gedanken laut aussprach. Erst als sie eine Hand sanft auf ihrer Schulter spürte, wurde sie sich dessen bewusst.

»Nicht die Welt ist schlecht. Es sind die Menschen, die in ihr leben.«

Überrascht sah Marra auf. Es waren die Worte eines Kindes; dennoch steckte in ihnen mehr Weisheit und Lebenserfahrung, als das Alter vermuten ließ. Sie konnte stolz sein auf ihre Zwillinge.

Sylva, die Ältere von beiden, war schon eine richtige kleine Dame, ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Die großen, hellen Augen, das blonde, gelockte Haar  wenn Marra ihre Tochter ansah, glaubte sie, in einen Spiegel zu blicken. Sylva hatte gelernt, Schläge einzustecken, aber auch auszuteilen, wenn andere ihr zu nahe traten. Sie hing sehr an ihrer jüngeren Schwester.

»Ich liebe Germa«, hatte sie einmal gesagt. »So, wie sie ist.«

Das war vor vielen Wochen gewesen.

Aber wie weit würde diese Liebe gehen? Würde sie sich den Ferraten entgegenstellen, wenn diese Jagd auf das Monster machten? In den nächsten Tagen würden die Brüder und Schwestern der sechsten Wertigkeit fraglos von Germas Existenz erfahren.

Sylvas Schwester war immer kränklich gewesen. Und gerade in letzter Zeit schien sie von einer schnell fortschreitenden Auszehrung betroffen zu sein. Fiebrig glänzend lagen ihre Augen tief in den Höhlen, über ihren Wangenknochen spannte sich eine langsam verhärtende Haut.

Marra befürchtete, dass bald auch Germas Gesicht die rissigen Schuppen aufweisen würde, die sie am übrigen Körper bereits trug. Lange genug hatte sie es vor den anderen aus der Gemeinschaft verbergen können. Niemand hatte bemerkt, dass das Mädchen außer ihren beiden dürren Armen zwei weitere besaß, jeder etwa dreißig Zentimeter lang. In Höhe der Hüftknochen wuchsen sie aus dem Körper.

Das machte Germa zum Monster, zur Ausgestoßenen, die ihr Leben lang auf der Flucht sein würde.

Wie ich jene hasse, die nur stumpfsinnig in den Tag hineinleben, dachte Marra. Denen drei Mahlzeiten bereits die Erfüllung bedeuten. Sie merken nicht, dass sie immer tiefer in einen Sumpf geraten, dem sie nicht mehr entrinnen können.

Sie fühlte es heiß in sich aufwallen. Plötzlich rang sie nach Luft. Ein eiserner Ring schien sich um ihren Brustkorb zu legen.

»Mutter!« Wie aus weiter Ferne drang die Stimme in ihr Bewusstsein.

Zwei Hände, die ihr über die Schläfen strichen, holten die Frau in die Wirklichkeit zurück. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn; ein stechender Schmerz in ihrer Brust, der bis weit in den linken Arm ausstrahlte, machte das Atmen zur Qual.

In letzter Zeit häuften sich Anfälle dieser Art. Allerdings war es nie so schlimm gewesen wie diesmal.

Es ist das Herz, dachte Marra. Ich werde sterben.

Sie fühlte keine Trauer oder gar Angst, nur die Sorge um ihre Kinder. Was sollte aus Germa werden, die vor wenigen Stunden erfahren hatte, was es hieß, anders zu sein als die anderen? Das Mädchen schluchzte leise vor sich hin. Marra fühlte Sylvas Blick auf ihr ruhen und wusste plötzlich, was sie zu tun hatte.

Es gab einen Ausweg.

Sie tastete hinter sich. Ihre Finger glitten über das glatte, kalte Metall des Bodens. Dann fühlte sie den Griff aus Plastik, der sich weich in ihre Hand schmiegte. Die Klinge des Messers war lang genug, um ein schnelles Ende zu garantieren. Erst Germa, dann sie selbst.

Ich hasse euch!, schrien Marras Gedanken. Euch alle, die ihr aus den Zuständen an Bord der SOL Profit schlagt.

Aber sie meinte vor allem einen Mann, der ihr vor nunmehr fast elf Jahren begegnet war. Den Vater ihrer Kinder. In der Hierarchie des Schiffes stand er ganz weit oben. Er besaß die Macht, über Leben und Tod zu entscheiden. Sie, Marra, hatte damals das Leben gewählt. Doch zu welchem Preis?

Tränen traten ihr in die Augen, während sie das Messer langsam an sich zog. Germa lag nun ganz ruhig.

»Nicht, Mutter!« Sylva fiel ihr in den Arm. Zwei Kinderhände umklammerten ihr Handgelenk. Aber Marra war fest entschlossen zuzustoßen. Sie wusste, wenn sie zögerte, würde sie nie wieder den Mut dazu aufbringen.

Im letzten Moment entriss Sylva ihr das Messer und schleuderte es an die Wand. Marra sackte haltlos in sich zusammen. Sekundenlang herrschte völlige Stille. Dann erklang von irgendwoher das Wimmern auf Volllast laufender Aggregate. Eine Erschütterung durchlief die SZ-1. Ein zweiter, weitaus heftigerer Stoß folgte. Die Wände der Kabine schienen in Schwingungen zu geraten. Aber der seltsame Vorgang hielt nicht einmal eine Minute an. Danach war alles wieder wie vorher. Nur aus der Ferne erscholl das Schrillen einer Sirene.

»Warum hast du mich daran gehindert?«, herrschte Marra ihre älteste Tochter an.

»Weil der Tod nie eine Lösung ist«, sagte Sylva. »Willst du Germa wirklich die letzte Hoffnung nehmen?«

Erneut musste die Frau erkennen, wie erstaunlich reif und verständig ihre Tochter für ihr Alter war. Dennoch wich ihr Zorn nicht.

»Die letzte Hoffnung?« Marra lachte schrill. »Hoffnung ... worauf? Dass einer der Brüder sie erwischt, vielleicht gar dieser Aksel von Dhrau? Lieber soll sie durch meine Hand sterben. Glaube mir, ich weiß, was es heißt, mit der SOLAG zu tun zu haben.«

»Unser Vater ...«, begann Sylva unverhofft. »Du hast nie mehr von ihm erzählt, als dass sein Name Homer ist.«

Marra schreckte auf. »Schweig!«, zischte sie. »Ich will nichts davon hören.«

Aber Sylva bohrte weiter. »Du hast ihn nicht geliebt?«

»Liebe? Was ist das doch gleich noch mal?« Bitterkeit schwang in ihrer Stimme. »Sieh dir Germa an, dann weißt du, was du vom Schicksal zu erwarten hast.«

»Es sind nicht alle böse.«

»Die, deren Befehl Gesetz ist, sind es.«

»Gehört unser Vater zu den Brüdern?«

Marra schwieg.

»Ich muss die Wahrheit wissen, Mutter. Hat er Schuld daran, dass Germa ein ... ein Monster ist?«

Die Frau schluckte krampfhaft. »Mag sein«, nickte sie nach einer Weile. »Ich weiß es nicht. Er wollte sein Vergnügen, und ich musste gehorchen.«

»Dann geh zu ihm. Er kann Germa helfen.«

»Du hast keine Ahnung, was du da sagst. Nein, diese Demütigung würde ich nicht überleben. Homer Gerigk ist ein Mann, der sich nimmt, was er haben will, und dich schon nach einer Stunde zum Teufel jagt, wenn er deiner überdrüssig ist.«

»Welche Wertigkeit ...?«

»Er ist ein Magnide.« Marra spuckte das letzte Wort aus wie ein fauliges Stück Fleisch.

»Dann kann er Germa helfen.« Ein Lächeln huschte über Sylvas Züge »Niemand wird es wagen, sich ihm zu widersetzen. Er muss sie doch nur bei sich aufnehmen. Sie ist schließlich seine Tochter.«

Traurig schüttelte Marra den Kopf.

»Du bist zu jung, um das zu verstehen«, sagte sie. » Homer hat viele Kinder, und es kümmert ihn nicht.«

»Lass uns zu ihm gehen, Mutter. Bitte. Wir können es wenigstens versuchen.«

»Die Wachen werden uns daran hindern, den Mittelteil des Schiffes zu betreten.«

»Du warst einmal bei ihm«, platzte Sylva heraus, »und kannst es wieder schaffen. Aber du willst nicht. Dir ist egal, was aus Germa wird. Gib es doch zu, du bist nicht anders als all die anderen.« Das Mädchen hatte sich in Rage geredet. Marra setzte zum zaghaften Versuch einer Rechtfertigung an, doch Sylva unterbrach sie sofort.

»Nein!«, schrie sie. »Wenn du Germa nicht hilfst, will ich nichts mehr von dir wissen.«

Mein Gott, dachte die Frau. Meine eigene Tochter klagt mich an. Was habe ich bloß falsch gemacht?

Damals vor elf Jahren war Marra jung gewesen, schön und begehrenswert. Homer Gerigk hatte sie trotzdem schon nach kurzer Zeit weggeworfen wie ein Stück Abfall.

Und nun ...?

Ihr Gesicht war aufgedunsen, tiefe Falten hatten sich unter ihren Augen eingegraben, und ein Zug von Verbitterung lag um ihren Mund. Ihr Haar war grau geworden und hatte den Glanz von einst verloren. Auch die Geburt der beiden Kinder hatte deutliche Spuren hinterlassen.

Wieder fuhr es ihr wie mit glühenden Nadeln durch die linke Brustseite. Kalter Schweiß trat Marra auf die Stirn. Sie fühlte eine stärker werdende Übelkeit in sich aufsteigen, die sie zwang, die Augen zu schließen. Alles um sie her schien auf einmal in Bewegung zu geraten.

Die Symptome schwanden so schnell, wie sie aufgetreten waren. Zurück blieb die Furcht, schon der nächste Anfall könnte der letzte sein. Diese Angstzustände, verbunden mit dem Gefühl, ersticken zu müssen, traten immer häufiger auf.

»... will ich nichts mehr von dir wissen!«

Wie blanker Hohn klangen Sylvas Worte. In Gedanken glaubte Marra, sie immer wieder und wieder zu hören. Hatte sie das verdient?

»Bring uns zu Homer Gerigk, Mutter. Du musst es tun. Um Germas willen!«

Marra sah in Sylvas Augen, erkannte den winzigen Funken, der in ihnen glomm. Kindlicher Trotz, gepaart mit der Hoffnung eines Kindes, das noch nicht wusste, wie die Welt da draußen wirklich aussah.

Weshalb wehre ich mich eigentlich dagegen?, schoss es ihr durch den Sinn. Ich habe ohnehin nicht mehr lange zu leben. Noch kann ich selbst bestimmen, welche Erinnerungen meine Tochter einmal an mich haben wird.

Falls sie wirklich die Verbindung zum Mittelteil erreichten, würden sie dort ohnehin zurückgewiesen werden.

»Vielleicht hast du recht«, hörte Marra sich sagen. »Gehen wir.«



Die Bildschirme zeigten einen zerklüfteten Felsbrocken, dessen mittlerer Durchmesser bei über fünfhundert Metern lag. Er näherte sich der SOL mit rasender Geschwindigkeit und war deshalb erst vor wenigen Minuten entdeckt worden. Wenn man den augenblicklichen Kurs beibehielt, würde es in weniger als zehn Minuten unweigerlich zur Kollision kommen.

Obwohl dem High Sideryt sämtliche Ortungsergebnisse in seine Klause überspielt wurden, hatte er sich zu dem überraschend aufgetauchten Problem noch nicht geäußert. Glaubte er, dass die Magniden es auch ohne sein Zutun meistern konnten?

»Wie viele Gläserne sind zurzeit draußen?«, wollte Nurmer wissen und kratzte sich gleichzeitig mit einer Hand den kahlen Schädel. Er zählte 102 Jahre, war damit der älteste der Magniden und am längsten in Amt und Würden. Schon unter der Herrschaft von Tineidbha Daraw und deren Vorgänger hatte er zu den Brüdern der ersten Wertigkeit gehört.

Obwohl sein schlaffes, runzliges Gesicht ihm eher einen Ausdruck von Behäbigkeit verlieh, zeugten seine blassen blauen Augen von großer Intelligenz. Ständig waren sie in Bewegung. Ihnen schien nichts von dem zu entgehen, was in der geräumigen Zentrale im Mittelteil der SOL geschah.

»Fünfundzwanzig«, antwortete Ursula Grown, eine aufgedonnerte Frau mit künstlicher, blau gefärbter Haarpracht, aufgesetzten Biogeweben und gestrafften Haut- und Muskelpartien. Sie war 89 Jahre alt und mit 1,70 Metern auf den Zentimeter so groß wie Nurmer. »Die Buhrlos tummeln sich irgendwo in der Nähe des Ringwulsts der SZ-2. Wahrscheinlich genießen sie es sogar, dass die SOL ziellos durch den Raum treibt.«

»Einzig und allein dafür wurde das Schiff auch geschaffen«, hakte Curie van Herling sofort ein. »Wir alle sind für den Weltraum geboren.«

»Rede keinen Blödsinn«, winkte Ursula Grown heftig ab. »Was wir betreiben, ist nichts als eine unnötige Vergeudung von Energie und Material. Der Mensch wurde geschaffen, um seine Umwelt zu erforschen und zu immer neuen Erkenntnissen zu gelangen. Ohne unsere Neugierde und unseren Forschungseifer würde die SOL gar nicht existieren.«

»Das ist doch gar nicht das Problem«, erwiderte Nurmer schroff.

»Natürlich ist es das«, fuhr Ursula Grown auf. »Wenn alle Menschen nur die Traditionen wahren und sich jedem Neuen gegenüber verschließen, würden wir noch in Höhlen leben und mit Pfeil und Bogen auf Mammutjagd gehen.«

Curie van Herling platzte lauthals heraus.

»Lach nur«, wetterte Ursula. »Es wird dir bald vergehen  euch allen.«

»Und dir dazu«, mischte sich nun auch Wajsto Kolsch ein. »Die SOL hat nämlich sehr wohl ein Ziel. Genau wie ihr angeblich Fortschrittlichen es immer so gerne fordert.«

»Ach ja?«, kam es verblüfft und ungläubig zugleich.

»Mausefalle«, sagte Kolsch zynisch.

»Jetzt behaupte bloß nicht, dass wir daran schuld sind.«

»Und ob ich das tue. Wer wollte denn unbedingt dieses System anfliegen?«

»Nur um die Vorräte zu ergänzen. Außerdem macht sich unter den Pyrriden eine gewisse Unruhe breit. Sie waren schon viel zu lange nicht mehr draußen.«

»Wohin eure tollen Pläne führen, sieht man ja nun.« Arjana Joester sah sich veranlasst, für Wajsto Kolsch Partei zu ergreifen. Es war allgemein bekannt, dass sie intime Beziehungen zueinander unterhielten. »Wir sind in einem Zugstrahl gefangen, gegen den alle unsere Triebwerke nichts auszurichten vermögen.«

»Hätten wir ein Ziel, eine Aufgabe, wäre es nie nötig gewesen, Mausefalle anzufliegen«, behauptete Ursula Grown. Lyta Kunduran deutete auf die Bildschirme und die eingespiegelten Entfernungsangaben:

»Falls es noch jemanden interessiert, der riesige Asteroid ist durchaus imstande, die Außenhülle der SOL aufzureißen. Es wird Zeit, ein Ausweichmanöver einzuleiten.«

»Dann muss einer den Befehl geben, dass die Buhrlos eingeschleust werden«, sagte Ursula Grown. Nurmer wandte sich zu ihr um.

»Wie lange sind sie schon draußen?«, erkundigte er sich mit ausdrucksloser Miene. Die Frau wusste genau, worauf er hinauswollte. Nurmer war hinter E-kick her wie der Teufel hinter den armen Seelen.

»Knapp vier Stunden«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Die Reaktion des Mannes mit dem bis auf die Brust reichenden silbernen Kinnbart interessierte sie.

»Vielleicht können die Gläsernen bleiben, wo sie sind«, meinte er spontan. Es bedurfte eines Weltraumaufenthaltes von mindestens fünf Stunden, damit die unsichtbare energetische Aura, mit der die Buhrlos sich aufluden, transformierbar wurde.

»Sie stecken irgendwo in der Nähe der Ringwulsttriebwerke der SZ-2«, erinnerte Ursula Grown. »Willst du, dass sie verglühen?«

»Verdammt!«, platzte Nurmer heraus. Er hatte nicht die Absicht, auch nur auf ein Gramm E-kick zu verzichten. »Sie sollen sich zurückziehen, aber auf keinen Fall das Schiff betreten.« Als er Ursulas forschenden Blick auf sich ruhen fühlte, fügte er rasch hinzu: »Vielleicht hilft uns ihre Direktbeobachtung, wenigstens einen Teil des Rätsels zu lösen, das den geheimnisvollen Zugstrahl umgibt.«

Über Funk gab jemand eine Nachricht an die Haematen durch, die mit den Buhrlos im All schwebten. Keine Minute später liefen die Triebwerke an. Der Asteroid war mittlerweile gefährlich nahe.

»Wir sollten die Schutzschirme aktivieren«, schlug Palo Bow vor. Aber Arjana Joester winkte ab.

»Ist nicht mehr erforderlich.« Die Positionsangaben auf ihrem Kontrollpult veränderten sich rasch. Sie vermochte den schnell wechselnden Daten kaum zu folgen. Nur manchmal stoppte sie den Zeilenlauf und ließ die Zahlen und Buchstaben länger stehen. Die SOL schwenkte herum. Der Distanzalarm wurde automatisch ausgelöst, von Hand jedoch sofort wieder unterbrochen. Nur wenig mehr als dreihundert Meter von der SZ-1 entfernt raste der Asteroid vorüber. Eine Reihe von Erschütterungen  ausgelöst durch das Gravitationsfeld des riesigen Felsbrockens  lief durch den Schiffskörper.

»Es kursieren die wildesten Gerüchte«, ließ Wajsto verlauten. »Viele Solaner glauben, wir würden in den Schlund eines gigantischen Ungeheuers hineingerissen. Dieser neuerliche Vorfall wird Anlass für weitere Spekulationen sein. Aber ...«, Kolsch grinste vergnügt vor sich hin, »... möglicherweise scheucht er einige Monster aus ihren Verstecken auf.«

»Ist plötzlich dein Jagdfieber erwacht?«, fragte Arjana anzüglich.

Kolschs große blaue Augen ruhten für eine Weile auf ihr. Mit seinen 1,91 Metern war er vor Palo Bow der Größte unter den Magniden. Eine durchaus imposante Erscheinung, denn er wirkte durchtrainiert, war sportlich und muskulös. Das harte Gesicht mit dem vorspringenden Kinn verlieh ihm einen kalten, berechnenden Ausdruck, der durch das kurz geschnittene schwarzgraue Haar noch verstärkt wurde.

Seine Freizeit verbrachte er, außer in Arjanas Armen, am liebsten mit der Jagd auf Monster und Extras, die ihn manchmal bis in die entlegensten Winkel der SOL führte. Auch gesellte er sich gelegentlich zu den Pyrriden, um an deren rüden Feiern teilzunehmen. Obwohl Chart Deccon, der High Sideryt, ihm mehrmals sein diesbezügliches Missfallen zu verstehen gegeben hatte, ließ er nicht von seinen Gewohnheiten ab. Wahrscheinlich lag dieses Verhalten in der Aufgabenstellung der Brüder der vierten Wertigkeit begründet, denn die Pyrriden hatten die SOL bei Landungen auf Planeten mit Rohstoffen und allen anderen lebensnotwendigen Dingen zu versorgen. Nebenher fingen sie auf vielen Welten Extras ein und brachten diese zur Unterhaltung an Bord. Über einen zu erwartenden Mangel an geeigneten Jagdobjekten brauchte Wajsto Kolsch sich also nicht zu beklagen.

Die vorübergehend zur Kurskorrektur aktivierten variablen Schubdüsen der Nug-Protonenstrahltriebwerke wurden von der Zentrale aus wieder abgeschaltet; die zugehörigen Schwarzschildreaktoren bis auf minimale Leistung gedrosselt.

Noch immer schien Chart Deccon, der Bruder ohne Wertigkeit, es nicht für erforderlich zu halten, unmittelbar in das Geschehen einzugreifen. Schon wollte Wajsto Kolsch von sich aus eine Interkomverbindung schalten, doch schreckte er im letzten Moment zurück. Der High Sideryt würde ein solches Vorgehen als unangemessenen Eingriff in seine Privatsphäre betrachten und entsprechend darauf reagieren.



Die Korridore und Antigravschächte in der Nähe der Farm lagen verlassen da. Es war Nacht. Nur eine trübe Notbeleuchtung brannte.

Bei den Anpflanzungen hingegen war alles hell erleuchtet. Mehrere Kunstsonnen verbreiteten jenes dunkelgelbe Licht, das die SOL-Birnen brauchten, um zu gedeihen. Sie hatten einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus, denn die Rotationsdauer des fremden Planeten, von dem die Pflanzen stammten, betrug 58 Stunden.

»Bist du sicher, dass sie kommen?«

Die leise flüsternde Stimme gehörte einer jungen Frau. Sie war fast noch ein Mädchen. Aber ihre Haltung und ihr ruheloser Blick verrieten eine Erfahrung, die nur schwer in Einklang zu ihrem Alter zu bringen war.

Sie trug eine normale lindgrüne Kombination. Auf der linken Brustseite prangte ein handtellergroßes, aus blutrot leuchtendem Metall gefertigtes Abzeichen mit dem Atomsymbol. Zweifelsohne gehörte dieses Mädchen zur SOLAG. Neben ihr kauerten zwei Männer.

Der eine, untersetzt, mit hoher, fliehender Stirn und an den Schläfen bereits deutlich gelichtetem Haar, spielte nervös mit einer kurzstieligen Neuropeitsche, wie sie in der Regel von den Pyrriden benutzt wurden. Jede Berührung mit der zweieinhalb Meter langen Schnur löste heftige Schocks aus  mehr als zehn Schläge konnten tödlich sein.

Horm Brast, so der Name des Mannes, trug ebenfalls das blutrote Abzeichen. Sein von Narben übersätes Gesicht machte es unmöglich, sein Alter zu bestimmen. Als Heranwachsender, behauptete er, hatte er sich in eine der verbotenen Zonen gewagt und war dort mit Giftstoffen in Berührung gekommen, die beinahe sein Ende bedeutet hätten. Seither machten ihm die Wundmale zu schaffen. Über das Jahr seiner Geburt schwieg er sich jedoch aus.

Vielleicht, so vermutete Mira Willem, weil er es selbst nicht kannte. Mira war die junge Frau, die nun vorsichtig das Versteck verließ und in den Korridor hinaustrat.

Der zweite Mann hieß Mark Hartem. Ein Durchschnittstyp ohne besondere Merkmale, wie es ihn zu Hunderten an Bord der SZ-1 gab. Sein Gesicht war weich und ebenmäßig, das Haar kurz geschnitten und nach hinten gekämmt. Das einzig Auffallende an ihm war das lederne Holster, in dem ein kleiner Thermostrahler steckte.

»Meine Information ist zuverlässig«, antwortete er auf Miras Frage.

»Aber es gibt viele Wege, die zur Verteilerstelle führen«, bemerkte Horm Brast.

»Sie werden diesen nehmen, weil es der kürzeste ist.«

Die drei bewegten sich durch einen Teil des Schiffes, für den überwiegend große Räumlichkeiten charakteristisch waren. Früher mochten hier Werkstätten oder Laboratorien gewesen sein, aber nun war von alldem kaum noch etwas zu erkennen. Mehrere Generationen hatten die Einrichtungsgegenstände demontiert. Was dabei aus den Werkzeugen und Instrumenten geworden war, konnte niemand sagen. Die SOL-Farmer lagerten hier Düngemittel und Samen.

»Es stinkt«, bemerkte Mira Willem beiläufig und rümpfte die Nase. Mark Hartem hielt sie an der Schulter fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

»Wo an Bord der SOL stinkt es nicht?«, fragte er.

»Wie meinst du das?«

»So, wie ich es sage. Dieses Schiff verfault von innen heraus.«

»Du bist zynisch«, platzte Mira heraus. Hartem schwieg

Etwa hundertfünfzig Meter vor ihnen mündete der Hauptkorridor in eine von ihrem augenblicklichen Standort aus nicht zu überschauende Halle. Im Schein der Kunstsonnen waren nur die zwei Meter hohen Fruchtstände der Birnen zu erkennen. Ein Weg führte durch das ausgedehnte Feld hindurch und verlor sich in der Ferne.

Auf Höhe einer seitlichen Nische hielt Hartem an. Neben technischen Geräten, deren Sinn und Zweck ihm fremd waren, barg sie auch einen halb zerstörten Interkomanschluss.

»Hier bleiben wir«, entschied er.

»Du willst warten? Wie lange?«, fragte Mira überrascht.

»Notfalls die ganze Nacht.«

»Und wenn man uns entdeckt?«

Mark Hartem grinste. »Du vergisst, dass man die Brüder und Schwestern der fünften Wertigkeit fürchtet. Niemand weiß, ob es uns wirklich gibt. Aber gerade Gerüchte verbreiten Angst und Schrecken. Troiliten werden nicht umsonst für die meisten Todesfälle an Solanern und sogar an SOLAG-Mitgliedern verantwortlich gemacht. Man munkelt, dass wir die eigentliche Geheimpolizei des High Sideryt seien und nur dort auftreten, wo Vystiden und Haematen versagen. Leider gibt es keine lebenden Zeugen, die das bestätigen oder dementieren können.«

Seine Begleiter lachten leise.

»Wisst ihr noch«, fuhr Hartem fort, »was die beiden Pyrriden letzte Woche für dumme Gesichter gemacht haben?«

»Sie haben sich übertölpeln lassen wie zwei unwissende Extras«, nickte Horm Brast.

»Still!«, zischte Mira plötzlich. Sie deutete auf das Ende des Korridors. Auch Brast hatte die flüchtige Bewegung bemerkt, das sekundenlange Aufblitzen im Licht der Kunstsonnen. Nun aber war alles wieder wie zuvor.

»Ein Roboter?«, wollte er wissen und packte den Griff seiner Neuropeitsche fester. Hartem winkte ab.

»Du wirst sehen«, sagte er, »es läuft ab wie immer. Ich verstehe nicht, warum du derart nervös bist.«

»Dann frage doch diesen Atlan. Alles, was er sagt, scheint Hand und Fuß zu haben. Irgendwie stimmt mich das nachdenklich.«

»Du glaubst seinen Reden?«

»Du nicht?«, stellte Brast die Gegenfrage.

Der seltsame Solaner mit den roten Augen und dem kurzen silbernen Haar schien von einer Aura der Zuversicht umgeben zu sein. Vor zwei Tagen war er Hartem auf einem Raubzug über den Weg gelaufen und hatte sich weder durch die sofort ins Auge stechenden Troiliten-Abzeichen noch durch die Strahler einschüchtern lassen. Mira und Horm hatten die Gruppe nicht begleitet, aber die anderen hatten ihnen erzählt, wie der Fremde sie alle praktisch mühelos entwaffnet hatte. Unverständlich schien, dass er ihr Leben danach schonte. Mark war davon so beeindruckt gewesen, dass er diesem Atlan spontan anbot, in ihre Gemeinschaft einzutreten. Das Leben als Nomade war durchaus reizvoll, und vor allem kannte es kaum einen Mangel. Alles, was man brauchte, ließ sich auf die eine oder andere Weise beschaffen, wenn man nur entsprechend skrupellos war.

Da war derselbe flüchtige Reflex wieder, den Mira kurz zuvor bemerkt hatte. Eine Antigravplattform bog um die Ecke. Auf ihr stapelten sich ein Dutzend kleine Container.

»Lebensmittel für mehrere Wochen«, murmelte Mark Hartem. »Wenigstens für einige Zeit werden wir keine Sorgen mehr haben.«

Eine zweite Plattform folgte. Brast stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

»Das ist mehr, als wir erwarten durften. Mit den paar SOL-Farmern, die ihr Gemüse begleiten, werden wir spielend fertig.«

»Du solltest genauer hinsehen«, riet Mira. »Seit wann tragen die Pflanzenheinis dunkelblaue Uniformen?«

»Fünf Rostjäger«, stellte Hartem fest. »Und fünf Farmer.«

»Mist!«, schimpfte Brast.

»Willst du aufgeben?«

Im Schritttempo kam der Transport näher. Etwa hundert Meter war er noch entfernt.

»Das nicht«, erwiderte Horm. »Aber wir werden sie töten müssen. Atlan sagt allerdings ...«

»Atlan sagt allerdings...«, äffte Hartem ihn nach. »Wenn es nach ihm ginge, würden wir innerhalb kürzester Zeit am Hungertuch nagen.«

»Aber er ist ein hervorragender Kämpfer.«

»Deshalb ist er ja auch bei uns«, sagte Hartem.

Die erste Antigravplattform glitt vorüber. Die Schritte der nebenhermarschierenden Wachen hallten durch den Gang. Als auch das zweite Gefährt vorbei war, verließen die Troiliten ihr Versteck. Horm Brasts Neuropeitsche zuckte durch die Luft und schlang sich einem der Farmer um den Hals. Ein Zittern ging durch dessen Körper, bevor er in sich zusammensank. Geistesgegenwärtig fing Mira ihn auf.

Mit einem wohlgezielten Handkantenschlag hatte Hartem mittlerweile einen zweiten der Bewacher außer Gefecht gesetzt. Die anderen ahnten nichts von dem, was sich völlig lautlos hinter ihrem Rücken abspielte. Dann geschah es.

Die Peitsche traf einen der Ferraten, und der stieß ein ersticktes Gurgeln hervor, ehe der erlittene Schock ihm die Besinnung raubte. Die anderen wirbelten herum, rissen ihre Waffen hoch. Ohne zu überlegen, sprang Hartem vor und brachte seinen Thermostrahler in Anschlag.

»Halt!«, donnerte er. »Wagt nicht, euch zu widersetzen!«

Seine Gedanken überschlugen sich. Die drei verbliebenen Farmer waren waffenlos, von den vier Ferraten besaß nur einer einen Strahler, die anderen hielten Schocker in Händen. Zwei der Rostjäger konnte Horm mit der Peitsche erreichen. Die Chancen standen also nicht schlecht.

Die Brüder der sechsten Wertigkeit zögerten. Vermutlich waren es die blutrot leuchtenden Abzeichen der Troiliten, die ihnen, wie jedem normalen Solaner auch, Respekt einflößten.

Hinhalten!, dachte Hartem. Zeit gewinnen!

Laut sagte er: »Wir haben Befehl, den Transport zu übernehmen.«

»Davon ist uns nichts bekannt«, erwiderte einer der Ferraten. Mit Genugtuung registrierte Mark, dass zumindest dieser seinen Schocker senkte.

»Der High Sideryt selbst hat uns den Auftrag erteilt.«

»Wir wurden nicht davon unterrichtet.«

»Das ist auch nicht nötig. Ihr seid Rostjäger. Mein Wort hat euch zu genügen. Und jetzt ...«

Hartem konnte den Satz nicht mehr vollenden. Für einen Augenblick achteten er und seine Begleiter nicht auf die Farmer. Das genügte diesen, um sich in ihrer Angst herumzuwerfen und zu fliehen. Mit einer fast spielerisch anmutenden Bewegung wirbelte Brast die Neuropeitsche hinter ihnen her.

Gleichzeitig verlor einer der Ferraten die Nerven. Er drückte auf den Auslöser seines Schockers. Mira wurde wie von einer unsichtbaren Faust zu Boden geschleudert. Hartem schrie auf und hechtete in den Schutz der Antigravplattform. Im Fallen löste er seinen Thermostrahler aus. Die Glutbahn fauchte zur Decke empor und brach sich in flammenden Kaskaden, ohne jedoch Schaden anzurichten.

Horms schwungvoll geführte Peitsche schlug einem der Rostjäger den Schocker aus der Hand. Mit zuckenden Gliedern sackte der Mann zu Boden. Über Hartem glühten die Container auf. Das Leichtmetall verflüssigte sich in Sekundenschnelle und begann herabzutropfen. Aber da schnellte der junge Mann bereits hoch. Drei Schritte brachten ihn an den Rand des Korridors. Sein Zeigefinger lag auf dem Auslöser der Waffe, und der Energiestrahl fauchte in die Richtung, in der er den Ferraten vermutete, der ihn unter Feuer genommen hatte. Mark warf sich förmlich in die Nische. Hinter ihm flammte der Bodenbelag Blasen werfend auf  ein Beweis dafür, dass es ihm nicht gelungen war, den Rostjäger auszuschalten.

Die folgende Stille war beunruhigend. Wahrscheinlich hatte es Horm ebenso erwischt wie das Mädchen. Und er selbst saß in der Falle. Er hätte sich ohrfeigen können für seine Dummheit. Unmittelbar hinter ihm war zwar eine Tür, doch die ließ sich nicht öffnen. Sie musste zugeschweißt worden sein.

Schritte näherten sich  vorsichtig und zaghaft. Bevor es Mark möglich war, die Richtung zu lokalisieren, verstummten sie wieder. Aber es konnte nur der Ferrate sein.

Da war das Geräusch wieder.

Instinktiv beugte Hartem sich vor und schoss. Im Widerschein des Glutstrahls glaubte er einen Schatten zu erkennen, der sich zwischen den beiden Antigravplattformen eng an die Wand drückte. Er sah auch noch etwas anderes. Keine drei Meter von dem Rostjäger entfernt lag Horm in verkrümmter Haltung am Boden. Ein Lähmstrahl schien ihn niedergestreckt zu haben.

Der Ferrate war eindeutig im Vorteil. Mark durfte sich keinesfalls zu weit vorwagen, wollte er nicht ein deutlich erkennbares Ziel abgeben. Ihm unmittelbar gegenüber, auf der anderen Seite des Korridors, brannte ein Element der Notbeleuchtung. Er feuerte aus dem Handgelenk heraus, und die Lampe implodierte mit trockenem Knall. Sofort wurde es merklich dunkler.

Mark glaubte, den Bruder der sechsten Wertigkeit heftig atmen zu hören. Möglicherweise narrte ihn aber nur seine Einbildung. Dennoch wagte er sich nicht erneut vor. Vielleicht wartete der andere nur darauf, ebenso wie er dem Augenblick entgegenfieberte, in dem der Ferrate vor ihm stand. Ohne zu zögern, würde er abdrücken.

Du oder ich  eine Alternative gab es nicht. In eine Situation wie diese waren die Bordnomaden noch nie geraten.

Einmal geht jede Glückssträhne zu Ende. Das ist ein einfaches Gesetz der Logik, das sich anhand unzähliger Beispiele leicht beweisen lässt.

Verdammt, dachte Hartem. Warum fallen mir ausgerechnet jetzt die Worte dieses Atlan ein?

Gewalt ist stets das Problem, als dessen Lösung sie sich ausgibt.

Mit einer unwilligen Handbewegung wischte Hartem die Erinnerungen beiseite. Sie irritierten ihn nur. Der Ferrate musste schon in unmittelbarer Nähe sein.

Mark stieß sich ab, schnellte in gebückter Haltung aus seiner Deckung hervor, warf sich der Länge nach zu Boden und schoss. Ein Glutstrahl, der ihn um Haaresbreite verfehlte, versengte sein Gesicht. Er schrie auf, als er den brennenden Schmerz spürte.

Der Rostjäger war nicht dort, wo Hartem ihn vermutete, sondern stand, halb durch die Ladung einer Plattform verdeckt, mitten im Gang. Der Mann schien das Gefühl seines Triumphs zu genießen. Bedächtig hob er den Strahler. Mark wusste, dass er verloren hatte. Aber er bedauerte nichts. Er hatte sein Leben gelebt. Ein kurzes Leben zwar, doch wenigstens war er frei gewesen.

Ein Peitschenknall schreckte ihn auf. Der Ferrate erstarrte, die Waffe entglitt seinen kraftlos werdenden Fingern.

»Horm«, rief Mark Hartem aus. »Das war in letzter Sekunde.«

Der Freund nickte, während er sich mühsam erhob und humpelnd näher kam.

»Ich musste warten, bis ich sicher sein konnte, ihn mit einem einzigen Schlag zu erwischen. Dabei durfte er nicht merken, dass ich noch bei Besinnung war. Zum Glück ist nur mein linkes Bein gelähmt.«

Während Hartem den Strahler des Rostjägers an sich nahm, beugte Brast sich über das Mädchen.

»Mira hat es voll erwischt«, stellte er fest. »So schnell wacht sie nicht auf.«

»Trotzdem müssen wir von hier verschwinden. Die SOL-Farmer werden die Brüder der oberen Kasten alarmiert haben.«

Eine der beiden Antigravplattformen war so schwer beschädigt, dass sie sich nicht mehr von der Stelle bewegen ließ. Hartem ging daran, von der anderen einige Container herunterzuwerfen.

»Mist«, schimpfte er. »Diesmal ist es total schiefgelaufen.« Für seinen Geschmack dauerte das Ganze schon viel zu lange. Bisher waren sie stets innerhalb weniger Minuten wieder von der Bildfläche verschwunden gewesen.

»Hilf mir mit Mira«, wandte er sich an Horm, der ihre Umgebung beobachtete. Sie legten das Mädchen auf die Plattform. Die Beute war nun kleiner, als sie sich erhofft hatten. Hartem hob den Strahler.

»Was hast du vor?«, fragte Brast erschrocken.

»Die Ferraten sind gefährliche Zeugen. Sie könnten uns die gesamte SOLAG auf den Hals hetzen.«

»Bist du verrückt? Das ist kaltblütiger Mord.«

Hartem zuckte die Schultern. »Glaubst du, mir gefällt das?«

»Ich werde das nicht zulassen, Mark«, sagte Brast scharf. »Wir sind es gewohnt, von einem Versteck ins andere zu fliehen. Du wirst hier niemanden umbringen!«

Mark Hartem presste die Lippen zusammen.

»Atlan sagt, dass schon bald wieder geregelte Verhältnisse an Bord der SOL herrschen werden, dass sich die Achtung vor dem Leben und der Respekt vor dem Individuum wieder durchsetzen«, fuhr Horm fort. »Ich möchte ihm das glauben, verstehst du?«

»Und wenn uns dein Atlan als Nächstes das Plündern verbietet?«, brauste Hartem auf. »Wovon sollen wir dann leben? Verrät uns das dieser Atlan auch?«

»Lass es gut sein, Mark«, wehrte Brast ab. »Und steck den Strahler weg. Bitte.« Abschätzend wog er die Neuropeitsche in der Rechten. Hartem erkannte, dass der Freund zu allem entschlossen war. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich sogar ein wenig erleichtert, dass ihm auf diese Weise die Entscheidung abgenommen wurde. Obwohl die Rostjäger ihrerseits sicher nicht gezögert hätten, verspürte er Skrupel, sich an Wehrlosen zu vergreifen.

Machte der Einfluss des Fremden auch vor ihm nicht halt? Er wollte es sich nicht eingestehen, aber dieser Atlan besaß eine Ausstrahlung, wie er sie noch bei keinem anderen Solaner erlebt hatte. Auf unbestimmbare Weise wirkte der Mann mit dem silbernen Haar zeitlos.

Mark Hartem schob wortlos seine Waffe ins Holster und setzte die Plattform in Bewegung. Nach etwa zweihundert Metern stieß er auf einen Antigravschacht, der groß genug war, um selbst sperrige Lasten aufzunehmen. Fünf Hauptdecks höher wandten die vermeintlichen Troiliten sich in Richtung SOL-Außenhülle. Sie wurden von einer Gruppe junger Leute erwartet, die sich eifrig auf die Container stürzten und diese wegschleppten.
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Alles brach wie ein Kartenhaus zusammen. Das Gefühl der Geborgenheit wich jähem Erschrecken, als jemand lautstark an das Schott pochte. Marra vernahm mehrere Stimmen, die wirr durcheinanderredeten, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.

Germa, die in den Armen ihrer Mutter eingeschlafen war, schreckte auf und jammerte leise. Der Blick ihrer Augen war eine einzige stumme Frage.

Kommen sie mich holen?

Was sollte Marra darauf antworten? Eine Lüge, um das Mädchen zu beruhigen? Nein! Sie hatte ihre Kinder nie angelogen und würde es auch jetzt nicht tun.

Die Frau sah zum Schott hinüber, das von innen verriegelt war. Es würde den heftiger werdenden Schlägen noch eine Zeit lang widerstehen können.

»Die Männer wollen Germa an die Ferraten ausliefern«, sagte Sylva leise. Marra nickte stumm. Sie würde es nicht verhindern können. Einmal hatte sie den Mut besessen, das Messer gegen sich und ihre Kinder zu richten, nun konnte sie es nicht mehr.

»Warum hassen sie uns so sehr? Germa hat ihnen doch nichts getan.«

»Sie versprechen sich Vorteile davon, wenn sie uns übergeben«, murmelte Marra. »Größere Zuteilungen an Lebensmitteln, Waffen und Ähnlichem.«

Die Kabine besaß keinen zweiten Ausgang. Sie saßen in der Falle.

»Mach auf, Marra«, erklang es wütend von draußen. »Von dir und Sylva wollen wir nichts.«

»Ihr werdet Germa nicht bekommen!«, schrie die Frau. »Nicht lebend jedenfalls, ihr Scheusale!«

Sie wusste, dass sie es nicht tun konnte  aber sie konnte ebenso wenig stumm abwarten und sich in ihr Schicksal ergeben. Auf dem Gang wurde es still. Zu still, wie Marra fand. Die Solaner schienen irgendeine Teufelei zu planen. Vielleicht holten sie auch die Rostjäger zu Hilfe. Denen musste es ein Leichtes sein, das Schott aufzubrechen.

»Was ist?«, rief sie, bemüht, ihren Worten einen festen Klang zu verleihen. »Habt ihr euren Irrtum eingesehen?«

Die Antwort kam prompt und unmissverständlich:

»Warum sollen wir unsere Kräfte vergeuden? Es gibt andere, die das für uns erledigen. Wir passen nur auf, dass das kleine Monster nicht entwischt.«

Germa begann zu weinen. Sie vergrub ihr Gesicht in den Handflächen und lehnte sich an ihre Mutter an. Marra war der Verzweiflung nahe. Wieder spürte sie, dass der Schlag ihres Herzens unregelmäßig wurde.

Lieber Gott!, schrie es lautlos in ihr. Hilf mir nur noch dies eine Mal. Lass nicht zu, dass sie sich an Germa vergreifen.

Das Blut pochte schmerzhaft in ihren Schläfen. Das heftige Dröhnen wurde immer lauter. Aber da war auch ein anderes Geräusch, das rasch zum hohlen Brausen anschwoll. Marra benötigte einige Minuten, um es zu identifizieren. Die Klimaanlage hatte sich eingeschaltet, und das normalerweise kaum hörbare Summen narrte ihre ohnehin überreizten Sinne.

Als ihr Blick das Gitter des Lüftungsschachts streifte, durchlief es sie siedend heiß. Das konnte die Rettung sein.

Sie schob Germa, die sich an ihr festklammern wollte, sanft von sich. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um das Gitter zu erreichen. Aber es saß fest und gab nicht einen Millimeter nach.

Marra fiel das Messer ein. Sie holte es und auch einen Stuhl, auf den sie steigen konnte. Dann sah sie die Halterung, die im Innern des Lüftungsschachts nachträglich angebracht worden war. Die Klinge schrammte über korrosionsbeständiges Metall und brach schon beim ersten Versuch, eine der beiden Schrauben zu lockern. Trotzdem ließ Marra sich nicht entmutigen. Sie war sicher, dass sie es schaffen konnte.

Nach einigen Minuten wurde es vor der Kabine erneut laut. Seltsam kratzende Geräusche verrieten Marra, dass sich abermals jemand am Schott zu schaffen machte. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Der Schweiß rann ihr in Strömen über den Körper.

Endlich hatte sie es geschafft. Der Querschnitt des Schachts war gerade groß genug, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Für die beiden Mädchen stellte er erst recht kein unüberwindbares Hindernis dar. Germas Augen glänzten feucht, aber sie schien ihre Fassung wiedergefunden zu haben.

»Danke«, flüsterte sie, als ihre Mutter ihr half hinaufzukommen.

Marra war als Letzte an der Reihe. Die Enge wirkte bedrückend, und sie musste darauf verzichten, das Gitter wieder anzubringen. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Vorsprung groß genug war, denn die Spur, die sie damit hinterließ, war nicht zu übersehen.

Der Schacht verlief zunächst waagerecht. Deshalb fiel es einigermaßen leicht vorwärtszukommen. Marra scheuerte sich dennoch die Ellbogen und Knie wund. Sie fühlte es warm über ihre Haut laufen, aber das störte sie nicht.

Es herrschte vollkommene Finsternis. Die zurückgelegte Entfernung war lediglich gefühlsmäßig abzuschätzen. Es mochten fünfzig Meter sein, als der Schacht sich verzweigte  und weitere zwanzig, bis sein Querschnitt größer wurde und es erlaubte, sich halb aufzurichten. An manchen Stellen hatten sich Ablagerungen gebildet, die wie zäher Schleim an allem hafteten.

Marra hielt kurz inne und lauschte. Sie glaubte, das Rattern von Bohrmaschinen zu hören. Demnach waren die Rostjäger bereits dabei, ihre Kabine aufzubrechen. Wie selbstverständlich übernahmen die beiden Mädchen auch weiterhin die Führung und bestimmten das Tempo. Zweifellos wären Germa und Sylva allein schneller vorangekommen.

Nach einer Weile stießen sie auf einen Seitenschacht, der schräg abwärtsführte. Ihm vertrauten sie sich an. Der stete Luftzug brachte angenehme Kühle mit sich. Allerdings wurde schnell ein beißender Geruch wahrnehmbar.

»Dort vorne«, rief Germa überrascht aus. »Das Leuchten ...«

Es war wie das Licht der Sterne, die Marra vor vielen Jahren einmal gesehen hatte. Sie erinnerte sich daran, als sei dies erst gestern gewesen. Winzige Leuchtpunkte inmitten der Schwärze. Damals hatte sie geschaudert  und ihr war ein bisschen übel geworden.

»Warte!«, wollte sie Germa zurufen, aber das Mädchen war schneller. Auch Sylva hastete vorwärts.

Sekunden später waren beide von einem flirrenden Vorhang aus Licht umgeben. Germa jauchzte vor Entzücken. Mit beiden Händen wirbelte sie die Helligkeit auf, die sich langsam über den Schacht verteilte.

Es waren Schuppen, wie sich gleich darauf herausstellte. Aus einem hornartigen Material bestehende, ungefähr drei Zentimeter lange Plättchen, die von innen heraus zu glühen schienen. Marra erschrak. Immerhin konnte sie erkennen, dass keine zwei Meter entfernt Stofffetzen lagen und die schon halb verwesten Überreste von Synthofleisch. Was das bedeutete, war klar. Ohne es zu wollen, hatten sie das Versteck eines Extras oder Monsters aufgespürt.

»Wir müssen sofort weiter!«, rief Marra halblaut aus.

Ein unverkennbarer Anflug von Gefahr lag in der Luft. Die Frau schauderte bei dem Gedanken an ein wehrhaftes Ungetüm, das sich mit messerscharfen Klauen auf ihre Kinder und sie stürzte.

»Schnell!«, raunte sie. »Fort von hier!«

Die Mädchen gehorchten, ohne zu fragen.

Nur wenige Minuten später versperrte ein feinmaschiges Netz den weiteren Weg. Marra zwängte sich an den Mädchen vorbei und lauschte. Alles blieb still. Sie schloss daraus, dass sie sich in irgendeinem unbewohnten Teil des Schiffes befanden.

Das Gitter war lediglich festgeklemmt und gab nach, als sie sich mit aller Kraft dagegen stemmte. Im letzten Moment entglitt es ihren Fingern und polterte zu Boden. Marra erstarrte. Falls Rostjäger in der Nähe waren, mussten diese den Lärm gehört haben.

Aber niemand kam. Nach fast fünf Minuten bangen Wartens schob die Frau sich vorsichtig und mit den Beinen voran aus der entstandenen Öffnung. Dann ließ sie sich fallen. Sie kam relativ hart auf, weil der Boden tiefer lag, als sie vermutet hatte. Gleichzeitig flammte die Beleuchtung auf. Marra erkannte, dass sie in einer leer stehenden Lagerhalle herausgekommen waren. Sylva sprang als Nächste herab und dann Germa, und sie fing beide auf.

Wieder drohten heftige Schmerzen ihr die Luft abzudrücken, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ein doppelwandig als Schleuse angelegtes Tor führte hinaus auf einen hell erleuchteten menschenleeren Gang. Allerdings musste man über die zerstörten Reste eines Transportbands steigen.

Dieser Teil der SZ-1 war Marra unbekannt. Obwohl nicht sehr weit von ihrer Kabine entfernt, war sie nie zuvor hier gewesen. Sie vermutete, dass sie sich nahe der Außenwandung des Schiffes befanden. Der Durchgang zum Mittelteil der SOL musste auf jeden Fall viel tiefer liegen.

Nach wie vor hatte die Frau nicht die Absicht, wirklich zu den Magniden vorzudringen. Sie wusste, dass dies unmöglich war. Aber die Ereignisse hatten ihr zunächst keine andere Wahl gelassen.

Homer Gerigk, dachte sie verbittert. Wahrscheinlich würdest du dich nicht einmal an mich erinnern.

Sie konnte es dafür umso besser. Denn manchmal verfolgte sein Gesicht sie bis in ihre Träume. Irgendwie sah er dabei immer ein bisschen erstaunt aus. Seine grobporige Haut und die Knollennase wirkten abstoßend. Selbst seine dunklen Augen und das schwarze, lockige Haar vermochten daran nichts zu ändern. Homer war ein wenig kleiner als Marra. Die Fistelstimme, mit der er sprach, passte nicht zu ihm, offenbarte aber seine Gefährlichkeit.

Dass sie auf einen Antigravschacht stießen, hinderte die Frau daran, weiter über Vergangenes nachzugrübeln, und brachte sie auf andere Gedanken. Sie folgte ihren Kindern, die sich langsam in die Tiefe sinken ließen.

Nach sieben Decks endete der Schacht. Marra konnte sich nur ungefähr ausrechnen, wo sie sich befanden. Mit Sicherheit jedoch weit vom Mittelteil des Schiffes entfernt. Die Gänge waren stark verschmutzt. Aber immerhin hatte jemand versucht, den Unrat zusammenzukehren, und diesen in den Interkomnischen angehäuft.

Marra vermochte sich eines unguten Gefühls nicht zu erwehren. Auch Germa schien das Gespür für eine drohende Gefahr zu entwickeln. Immer häufiger blieb das Mädchen stehen und wandte sich um.

Der Korridor endete vor einer schweren Stahltür, die von dieser Seite aus nicht zu öffnen war. Also kehrte die Frau um. Dreißig Meter zuvor hatten sie eine rechtwinklige Abzweigung passiert, diese jedoch, da sie nur spärlich erhellt war, unbeachtet gelassen. Nun mussten sie jenen Weg gehen.

Eine Leuchtschrift in großen, grellen Buchstaben stach förmlich ins Auge. TERRANER WEHRT EUCH!, stand da zu lesen.

»Wer oder was sind Terraner?«, wollte Sylva wissen. Marra zuckte die Schultern.

»Genau kann ich es auch nicht sagen«, meinte sie. »Aber ich glaube, dass es nur ein anderes Wort für Solaner ist.«

Vom entfernten Ende des schmalen Ganges näherten sich hastige Schritte. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse konnte Marra zwei Männer in silbernen, hochglänzenden Metallfolienanzügen erkennen.

»Vystiden«, raunte sie erschrocken. »Wir müssen weg von hier.«

Aber die Brüder der zweiten Wertigkeit waren schon auf sie aufmerksam geworden.

»Bleibt stehen!«, rief einer mit lauter Stimme. Marra wusste, dass es sinnlos war zu fliehen. Die Vystiden trugen weitreichende Waffen.

»Sagt nichts«, flüsterte sie ihren Kindern zu. »Wenn sie etwas fragen, überlasst mir die Antwort.«

Die Männer kamen näher.

»Was sucht ihr hier?«, herrschte der Größere der beiden Marra an.

»Wir sind auf dem Weg in unsere Kabine«, murmelte die Frau.

»Lauter!«

Marra wiederholte den Satz. Der Vystide schien damit zufrieden.

»Und das da?« Er deutete auf den Schriftzug. »Warum beschmiert ihr die Wand mit solchem Unsinn?«

»Das waren wir nicht.«

»Aber ihr habt es gelesen. Das ist mindestens ebenso schlimm.«

Als Marra nichts darauf erwiderte, brüllte er sie an: »Antworte gefälligst! Habt ihr es gelesen?«

»Ja«, kam es zögernd.

»Was ist das, ein TERRANER?«, platzte Germa mit weinerlicher Stimme heraus. »Meine Mutter weiß es nicht.«

»Ach ja?«, machte der Vystide überrascht und funkelte Marra wütend an. »Dein Glück, dass du es nicht weißt. Es könnte dich sonst den Kopf kosten.«

»Wir verfolgen ein Monster«, meldete sich der zweite Mann zu Wort. »Einen Kerl mit leuchtenden Schuppen. Wir waren ihm schon verdammt nahe. Habt ihr ihn gesehen?«

Marra bemerkte die Entschlossenheit in den Augen des Mannes und erstarrte innerlich.

»Nein«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Uns ist keine dieser ... Missgeburten begegnet.« Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Germa griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.

»Und ihr«, fuhr der Vystide die Kinder an, »habt natürlich ebenfalls nichts bemerkt?«

Sylva schüttelte stumm den Kopf; Germa begann leise zu schluchzen.

»Sie haben Angst vor euch«, sagte Marra. Schon wollten die Brüder der zweiten Wertigkeit ihren Weg fortsetzen, als der eine stockte.

»He«, rief er überrascht aus. »Was ist das?« Er starrte Germa an. Dann bückte er sich, packte sie mit einer Hand am Kinn und hob ihren Kopf hoch.

Dicke, dunkel verfärbte Haut wurde sichtbar. Sie sah aus wie die Rinde mancher Pflanzen in den SOL-Farmen. Über dem Hals war sie aufgeplatzt und ließ rohes Fleisch erkennen. Der Vystide stieß einen lauten Pfiff aus, als er außerdem die beiden verkümmerten Ärmchen bemerkte, die sich schwach unter Germas Kleidung abzeichneten.

»Sieh da, ein Monster. Ich habe es doch gleich geahnt, dass mit euch etwas nicht stimmt. Ihr glaubt, uns entkommen zu können, was? Aber so leicht ist das nicht. Früher oder später erwischen wir jeden. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht Ordnung in dieses Schiff bringen könnten.« Hart ergriff er das Mädchen an den Schultern. »Du kommst mit uns.«

»Nein!«, schrie Marra auf. »Germa tut niemandem etwas. Nehmt mich mit, aber lasst sie am Leben.«

»Dich?« Brennende Blicke musterten sie. »Du magst vor hundert Jahren einmal attraktiv gewesen sein.« Der Mann lachte spöttisch, und sein Begleiter fiel ein. In ihrer Verzweiflung stürzte sich Sylva auf den Sprecher und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Aber der lachte nur weiter und stieß sie zur Seite.

Das kratzende Geräusch hörte sich an, als schleife Metall aneinander. Die Vystiden wirbelten herum, doch ihre Reaktion, wie schnell sie auch sein mochte, kam zu spät. Ein Schatten flog durch die Luft, traf den einen an der Stirn und schleuderte ihn besinnungslos zu Boden. Der andere fand noch Zeit, seine Waffe auszulösen, und ein fauchender Energiestrahl brach sich an der Decke und verbreitete deutlich spürbare Hitze  dann sank er ebenfalls in die Knie.

Der Schatten entpuppte sich als knapp einen Meter großes Wesen, dessen Haut in allen Farben funkelte. Marra erinnerte sich plötzlich der Schuppen, die sie im Lüftungsschacht gefunden hatten. Sie fühlte Angst in sich aufsteigen und wich zurück, bis die Wand ihren Schritten Einhalt gebot. Jemand, der zwei Vystiden besiegte, musste gefährlich sein. Marra konnte es sich gar nicht anders vorstellen.

Das Wesen blieb stumm. In seine großen ausdrucksvollen Augen trat ein feuchter Schimmer. Dann hob es einen Arm und winkte. Wollte es, dass sie ihm folgten? Marra sah hinter der Gestalt eine dunkle Öffnung, von der vorher nicht einmal eine Andeutung zu erkennen gewesen war. Aber sie zögerte.

Germa gab schließlich den Ausschlag.

»Der Kleine ist nicht böse«, sagte das Mädchen. »Ich spüre das.« Sie riss sich los und rannte auf den Geheimgang zu. Das geschuppte Wesen nickte und winkte abermals auffordernd.

Mein Gott, dachte Marra. Warum fürchte ich mich vor ihm? Er ist nicht anders als meine Tochter.

Gerade als sie Germa folgen wollte, bogen Ferraten um die Ecke. Die Rostjäger begannen sofort zu rennen. Aber sie kamen zu spät. Als sie die Stelle erreichten, wo die beiden bewusstlosen Vystiden lagen, hatte die Öffnung in der Wand sich schon wieder geschlossen.



Es bestanden keine Zweifel mehr: Die SOL wurde auf die siebte Welt von Mausefalle-Sonne zugezogen. Dabei hielt der Planet sein Antlitz sowohl vor den optischen Erfassungsgeräten als auch vor den Normal- und Hyperortungen hartnäckig verborgen.

Es war nicht das erste Mal, dass die Magniden versuchten, Mausefalle-Sieben sein Geheimnis zu entreißen. Aber die einzige wirkliche Erkenntnis, die sie dabei gewannen, war jene, dass von allen Seiten Objekte der verschiedensten Größenordnungen auf den Planeten zustürzten. Und dies mit häufig wechselnden Geschwindigkeiten, wie auch die Fahrt der SOL unerklärlichen Schwankungen unterworfen war. Niemand konnte also vorhersagen, wann man den geheimnisvollen Stern erreichen und in seine Atmosphäre eintauchen würde, wie gleichfalls niemand wusste, ob diese Welt tatsächlich eine Lufthülle besaß. Nur die Zeit würde das Geheimnis lüften.

»Wenn es für uns dann nicht zu spät ist«, sagte Homer Gerigk, und die Art, wie er die Worte aussprach, ließ kaum Zweifel daran aufkommen, dass er dem High Sideryt nicht zutraute, die SOL in dieser extremen Situation allein zu befehligen.

Gerigk trat dafür ein, erneut mit allen Mitteln und unter Aufbietung sämtlicher Energien zu versuchen, dem Zugstrahl zu entkommen. Ein Unternehmen, das dem sechseinhalb Kilometer messenden Schiff unter Umständen mehr schaden als nutzen würde. Aber er wollte es einfach wissen, wie er sich ausdrückte. Homer Gerigks Absicht war es, sämtlichen Energieverbrauch im Schiff für kurze Zeit auf das absolut erforderliche Minimum zu drosseln und die gesamte frei werdende Leistung sowohl auf die Schutzschirme wie auch die Offensivwaffen zu legen.

Ein Übertritt der SOL in den Linearraum war unter den augenblicklichen Bedingungen illusorisch, da die relative Geschwindigkeit des Schiffes weit unter der erforderlichen Anfangsfahrt von mindestens 10.000 Kilometern pro Sekunde lag. Wenn, dann musste mit aller Kraft versucht werden, aus dem Zugstrahl auszubrechen. Die Schubkraft sämtlicher Strahltriebwerke sollte dazu eigentlich ausreichen. Man musste es nur hartnäckig genug versuchen und nicht schon nach den ersten Misserfolgen den Schwanz einziehen.

»So nachdenklich?«, wurde er von Curie van Herling angesprochen. Die 56-jährige Frau hatte wie immer versucht, ihrem runden Gesicht mit einem starken Make-up wenigstens einen Hauch jenes exotischen Reizes zu verleihen, der Arjana Joester auszeichnete. Dabei vergaß sie ganz, dass sie trotz ihrer schwarzen Haare und der ebenfalls schwarzen Augen nicht gerade eine Schönheit war. Ihre untersetzte, schon beinahe füllig zu nennende Figur war eine Folgeerscheinung der üppigen Essgewohnheiten. In der Führungsspitze der SOLAG ging ihr der Ruf voraus, häufig nur ausgefallene kulinarische Genüsse im Sinn zu haben und zeitweilig darüber sogar ihre eigentliche Aufgabe zu vergessen. Kein Wunder, dass Curie van Herling ebenfalls zu den Traditionalisten zählte und jede Veränderung der bestehenden Verhältnisse von vornherein verurteilte.

»Es muss eine Möglichkeit geben, die SOL aus dieser Falle herauszumanövrieren«, antwortete Homer Gerigk auf ihre Frage. Sie lachte.

»Überlasse diese Entscheidung ruhig dem High Sideryt. Deccon wird wissen, wie weit er gehen kann.«

»Vielleicht«, überlegte Gerigk, ohne darauf einzugehen, »sollte man die SOL auseinanderkoppeln und versuchen, mit allen drei Einheiten gleichzeitig an verschiedenen Stellen diesem verdammten Zugstrahl zu entkommen ...«

Homer wurde durch einen überraschten Ausruf Palo Bows unterbrochen. Der 1,81 Meter große, zur Fettleibigkeit neigende Farbige, der seinen Dienst an den Ortungsgeräten versah, war gleichzeitig der einzige Mann in der Gruppe der Fortschrittlichen, zu der außer ihm nur noch Lyta Kunduran und Ursula Grown gehörten. Und natürlich Brooklyn, deren richtigen Namen keiner der Magniden kannte.

»Wir bekommen schon wieder Besuch«, rief Bow mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.

»Und«, machte Gerigk. »Was ist daran Besonderes? Wir werden ständig von irgendwelchen Objekten überholt, die schneller sind als wir, und fliegen unsererseits an Gesteinstrümmern und Ähnlichem vorbei.«

»Diesmal scheint es sich allerdings nicht um irgendein Objekt zu handeln.«

»Meine Güte«, fauchte Gerigk aufgebracht, »lass dir nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen. Was hast du auf dem Schirm?«

»Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler«, meinte Bow.

Palo Bow war ein Mann der Ruhe und des Ausgleichs, konnte aber auch mürrisch und verschlossen sein. Mit seinen 78 Jahren zählte er zu den Älteren unter den Magniden und blickte auf eine lange Zeit der Erfahrung zurück. Er mochte das gesellige Leben nicht unbedingt, sondern zog sich oft in sein Quartier zurück, um zu lesen.

Homer Gerigk und Curie van Herling wandten sich den Schirmen zu. Die angezeigten Werte gaben lediglich über die Geschwindigkeitsdifferenzen Auskunft. Demnach würde das Objekt  vorausgesetzt, die augenblicklichen Verhältnisse blieben während dieser Zeit konstant  die SOL in ungefähr zwei Standardtagen passieren.

»Die Massewerte entsprechen etwa denen einer SOL-Zelle«, erklärte Bow. »Genaueres lässt sich leider nicht sagen, da die Ortungen von Störungen überlagert werden.«

»Hast du überhaupt irgendetwas Konkretes?«, brummte Gerigk aufgebracht.

Der Dunkelhäutige grinste nur.

Plötzlich hallte eine Stimme durch die Zentrale, die alle kannten. Chart Deccon, der Bruder ohne Wertigkeit, sprach zu ihnen.

»Ich wünsche eine Lagebesprechung«, sagte er. »Es gibt verschiedene Dinge zu klären, insbesondere hinsichtlich der Kompetenzen.« Galt das Homer Gerigk? Der Magnide zuckte jedenfalls mit keiner Wimper. »Ich erwarte euch in genau fünf Minuten in meiner Klause. Die Brüder und Schwestern, die nicht in der Zentrale anwesend sind, werde ich persönlich zu mir rufen.« Damit unterbrach der High Sideryt die Verbindung wieder.



Der Bruder ohne Wertigkeit meldete sich nur wenige Minuten später noch einmal in der Zentrale.

»Wajsto«, rief er, und seine Stimme klang ungehalten. »Ich will, dass du umgehend Gallatan Herts aufsuchst. Er muss in seiner Kabine sein, aber er hält es nicht für nötig, auf meine Anrufe zu reagieren.« Bevor Kolsch antworten konnte, hatte Deccon wieder abgeschaltet.

»Wenn es sein muss, schleppe Rumpelstilzchen mit Gewalt her«, riet Curie van Herling.

Keiner der Magniden wollte privat viel mit Gallatan Herts zu tun haben. Er war ein wahrer Giftzwerg und erwies sich bei jeder Gelegenheit als reizbar und streitsüchtig. Den Spitznamen Rumpelstilzchen hatte ihm zum einen seine geringe Größe von nur 151 Zentimetern eingebracht, zum anderen die Tatsache, dass er dürr und leicht verwachsen war. Meist zog er den Kopf zwischen die Schultern und krümmte den Rücken wie unter einer schweren Last. Niemand verstand, weshalb er diese körperlichen Mängel nicht operativ beseitigen ließ.

Seine Kabine lag nicht weit vom Kommandoraum im Mittelteil der SOL entfernt. Zwei Kampfroboter standen davor Wache. Ihre Linsen ruhten unverwandt auf Wajsto Kolsch, als dieser näher kam.

In der Regel hielten die Magniden sich in der Zentrale des Mutterschiffs auf oder in den ihnen zur privaten Nutzung zur Verfügung stehenden Räumlichkeiten. Sie waren Techniker, Wissenschaftler und Piloten, die fast alle Geheimnisse des Schiffes und seiner Vergangenheit kannten und auch mit den Beibooten, den 100-Meter-Kreuzern, Korvetten und Space-Jets umzugehen verstanden. Wenn wichtige Anlässe es erforderten, begaben sie sich hin und wieder in die anderen SOL-Zellen, wobei sie untereinander stets durch Bildsprechfunk verbunden blieben. Jeder verfügte über eine eigene Leibwache von zwölf Kampfrobotern.

Die Brüder und Schwestern der ersten Wertigkeit waren es, die das Raumschiff wirklich flogen. Neben dem High Sideryt verfügten sie als Einzige der SOL-Arbeitsgemeinschaft über IV-Schirme und Desintegratoren und durften das E-kick, mit dem die Buhrlos sich während ihrer Weltraumaufenthalte aufluden, nutzen.

»Halt!«, befahlen die beiden Roboter gleichzeitig und versperrten Wajsto Kolsch den Weg. Der Magnide blieb stehen und nannte seinen Namen. Er wusste, dass die Roboter in diesem Augenblick miteinander kommunizierten und seine Identität überprüften.

»Du kannst passieren. Gallatan Herts hält sich in seiner Kabine auf.«

Kolsch betätigte den Summer. Als sich aber nach einigen Sekunden nichts rührte, wurde er ungeduldig.

»Wisst ihr genau, dass euer Herr seinen Wohnbereich nicht verlassen hat?«, fragte er die Roboter.

»Ja«, schnarrten sie.

Gallatan hatte schon auf den Anruf des High Sideryt nicht reagiert, überlegte Wajsto. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen. Obwohl er lieber unverrichteter Dinge wieder abgezogen wäre, befahl er den Robotern, das Schott zu öffnen. Mit dem passenden Impulsschlüssel war dies eine Sache von Sekunden.

Der Raum, den Kolsch betrat, war leer. Kyr-Kyr fiel dem Magniden ein, der hundeähnliche Extra, den Rumpelstilzchen als Haustier hielt  möglicherweise als Ersatz für mangelnden menschlichen Kontakt. Der Extra war halb intelligent und hasste Herts mit aller Inbrunst, zu der er fähig war. Gallatan hatte Kolsch einmal anvertraut, dass er Kyr-Kyr nie den Rücken zuwandte. Auf Kolschs Frage, warum er den Extra dann überhaupt in seiner Nähe duldete, hatte er keine Antwort gegeben.

Aus der Nasszelle erklangen undefinierbare Geräusche, die sich wie ein Knurren anhörten.

»Gallatan«, rief Kolsch, »was treibst du da drinnen? Der High Sideryt will uns alle sprechen.«

Er erhielt keine Antwort. Stattdessen wurde das Knurren eine Nuance gereizter.

»Öffne die Tür!«, befahl Wajsto Kolsch einem der beiden Roboter.

Der Anblick, der sich ihm bot, reizte ihn unwillkürlich zum Lachen. Allein wenn er daran dachte, wie lange Herts schon unter der Dusche stand und nicht einmal wagte, das Wasser abzustellen ...

Rumpelstilzchen zitterte  ob vor Kälte oder Angst, ließ sich nicht feststellen. Aus seinem ohnehin bleichen und hageren Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Deutlich traten die Backenknochen hervor und verliehen Gallatan gemeinsam mit der langen, scharfrückigen Nase und den schmalen Lippen das Aussehen eines Raubvogels. Die wasserblauen Augen lagen tief in den Höhlen und waren von schwarzen Rändern umrahmt. Das strohblonde, kurze Haar hing ihm in triefenden Strähnen in die Stirn.

Unmittelbar vor dem Bruder der ersten Wertigkeit kauerte ein violettes Wollknäuel mit angespannten Muskeln und entblößten Lefzen: Kyr-Kyr, der Extra.

In dem Augenblick, da Gallatan Herts den Roboter und Wajsto Kolsch bemerkte und eine unbedachte Bewegung machte, duckte sich das hundeähnliche Geschöpf tief an den Boden. Als wolle es im nächsten Moment seinem Herrn an die Kehle springen. Gallatan blieb nur ein ergebenes Seufzen.

Schlagartig wurde Kolsch bewusst, weshalb der High Sideryt ausgerechnet ihn geschickt hatte, obwohl er Hertsblatt nicht minder unausstehlich fand als die anderen Magniden. Immerhin hatte er bei seinen gelegentlichen Jagdzügen durch das Schiff wiederholt Extras erlegt oder gefangen, die Kyr-Kyr ähnlich gewesen waren.

Er hätte das vierbeinige Biest mit seinem Thermostrahler töten können. Doch er tat es nicht. Einfach aus dem Grund, weil er dem Alten zeigen wollte, dass ein Wajsto Kolsch niemals Furcht empfand.

Drei Schritte trennten ihn noch von Kyr-Kyr, als das Wesen unvermittelt herumfuhr und ihn anbellte. Kolschs Blick bohrte sich in die Augen des Tieres.

»Wag es nicht«, murmelte er leise. »Wag es nicht, oder ich werde dir den Hals umdrehen.«

Kyr-Kyr zog den Schwanz zwischen die Hinterläufe und wich kaum merklich zurück. Wajstos Auftreten schien ihn zu irritieren.

»Lass ihn in Ruhe!«, keifte Gallatan Herts los, kaum dass er glaubte, außer Gefahr zu sein. Den Moment der Unachtsamkeit nutzend, sprang Kyr-Kyr. Wajsto Kolsch riss abwehrend die Arme hoch, aber der Anprall des Tieres warf ihn zu Boden. Schon war der Extra über ihm. Zwei Reihen spitzer Zähne schnappten nach seinem Hals. Wajsto entging den zuschlagenden Kiefern nur durch eine blitzschnelle Drehung zur Seite. Kyr-Kyr ließ ein enttäuschtes Knurren hören. Der Magnide packte den Extra an den Vorderläufen und versuchte, ihn zur Seite zu stoßen. Aber das Tier erwies sich als überaus flink. Seine Krallen gruben sich in Kolschs rechten Handrücken.

Der Bruder der ersten Wertigkeit schrie auf. Gleichzeitig zog er die Knie an und stieß sie dem Extra in den Leib. Kyr-Kyr wurde über ihn hinweggeschleudert, kam aber auf allen vieren auf und fuhr sofort herum.

Wajsto Kolsch zerrte seine Waffe aus dem Holster. Bevor er sie jedoch entsichern konnte, wurde sie ihm vom Schoßtier seines Kollegen aus der Hand gerissen. Dafür gelang es ihm, Kyr-Kyr einen wütenden Fußtritt zu versetzen. Der Extra krümmte sich jaulend zusammen.

»Aufhören!«, kreischte Gallatan. »Ich werde dich zur Verantwortung ziehen, wenn meinem ...«

Eine gewisse Intelligenz war dem Tier nicht abzusprechen. Geschickt unterlief es die Deckung seines Gegners und sprang dem Magniden erneut an die Kehle.

»Tu etwas, du verdammter Blechhaufen!«, befahl Herts dem Roboter, sicherlich mehr aus Sorge um Kyr-Kyr als um Kolsch. Kyr-Kyr hasste ihn, und doch bestanden offenbar Bande zwischen beiden, die tiefer gingen. Rumpelstilzchen brauchte den Extra; manchmal redete er zu ihm wie zu einem Menschen. Was diese ganze groteske Beziehung über den Geisteszustand des Magniden aussagte, stand auf einem anderen Blatt.

Ein Lähmstrahl traf das Tier und ließ es jaulend einknicken. Wajsto Kolsch erhob sich umständlich. Er sagte nichts, überging geflissentlich Herts' triumphierenden Blick und wandte sich der Tür zu.

»Warte«, rief Gallatan ihm nach. »Du sagtest, Chart Deccon will uns sprechen?«

»In seiner Klause«, bestätigte Kolsch, während er den Raum verließ. »Und an deiner Stelle würde ich mich beeilen.«

Herts grinste noch, als der andere seine Kabine längst verlassen hatte. Er warf einen flüchtigen Blick auf Kyr-Kyr, dessen Lähmung noch eine Zeit lang anhalten würde, und legte dann das wallende weiße Gewand der Magniden an.

Auf der linken Brustseite, unmittelbar über dem Herzen, funkelte das Atomsymbol aus lupenreinen Brillanten.
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Sein aufgedunsenes rotes Gesicht hatte sich weiter verfärbt; es glühte beinahe. Chart Deccon liebte es nicht, wenn man ihn warten ließ. Mochte es hundert Entschuldigungen geben, für ihn zählte nicht eine einzige.

Soeben war Wajsto Kolsch eingetroffen. Er wirkte gehetzt und außer Atem; sein rechter Handrücken blutete. Aber der High Sideryt nahm davon nur flüchtig Notiz und verwies ihn stumm an seinen Platz.

Deccon ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Nur Gallatan Herts fehlte. Die oberste Kaste der SOLAG zählte derzeit zehn Mitglieder, fünf Frauen und fünf Männer. Jeder von ihnen war vom High Sideryt persönlich berufen worden. Je nachdem, ob sich geeignete Brüder und Schwestern fanden, lag ihre Zahl zwischen zehn und zwanzig. Chart Deccon spielte mit dem Gedanken an Neuzugänge. Denn gerade in der augenblicklichen schwierigen Phase war jede Hilfe bei der Schiffsführung willkommen. Die von dem geheimnisvollen Zugstrahl ausgehende Gefahr wurde von einigen womöglich noch immer unterschätzt.

Die Magniden, jeder von zwei oder drei Robotern begleitet, warteten darauf, dass der High Sideryt die Konferenz eröffnete, Deccon kannte ihre Eigenheiten zur Genüge.

Homer Gerigk war der Schlimmste unter den Traditionalisten, ein gefährlicher Stratege und Intrigant, der sich abwechselnd mit den anderen verbündete  wenn es sein musste, sogar mit den Fortschrittlichen, um seine eigenen, hochgesteckten Ziele zu verwirklichen. Sein Streben galt schon lange der absoluten Macht.

Chart Deccon wurde den Verdacht nicht los, dass Gerigk nicht nur mit einem Auge nach dem Titel des Bruders ohne Wertigkeit schielte. Als High Sideryt würde er ein erbarmungsloser Tyrann sein und die unumschränkte Macht der SOLAG betonieren. Er schien zu hoffen, dass Deccon ihn als Nachfolger benannt und seinen Namen in SENECA gespeichert hatte.

Alles an Homer Gerigk war auf die Erlangung der Macht ausgerichtet. Mit dem, was er in den 58 Jahren seines Lebens bereits erreicht hatte, gab er sich noch längst nicht zufrieden. Unverständlich war nur, weshalb er sich in seiner knapp bemessenen Freizeit ausgerechnet mit Hologrammkunst beschäftigte. Vielleicht wollte er eines Tages seinen perfekten Doppelgänger erzeugen. Wissen konnte man bei ihm nie, für welche Zwecke er die erworbenen Kenntnisse auszunutzen gedachte.

Nervös trommelte Deccon mit den Fingern auf das Tischchen, auf dem der Akku mit dem gespeicherten E-kick stand. Aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Behandlung, obwohl er sich schlaff und abgespannt fühlte.

Sein Blick wanderte weiter und blieb für eine Weile an Nurmer hängen, dem ältesten der Magniden. Entsprechend kehrte dieser auch mit großer Attitüde den Erfahrenen und väterlichen Freund heraus. Dass die anderen mitunter wenig Wert auf seine Ratschläge legten, störte ihn dabei kaum.

Nurmer war immer gierig auf Zusatzrationen von E-kick. Und nicht nur das. Angeblich ließ der überschlanke, glatzköpfige Mann mit dem silbernen Kinnbart sich des Öfteren junge Solanerinnen in seine Kabine bringen.

Die SOLAG hatte die Macht. Niemandem war das stärker bewusst als Deccon. Weshalb sollte sie nicht jeder auf seine ganz persönliche Weise nutzen?

Neben Nurmer hatte Lyta Kunduran Platz genommen. Sie zählte zu den Fortschrittlichen unter den Magniden. Mit ihren 29 Jahren war sie das jüngste Mitglied der Führungsgemeinschaft. Obwohl sie erst vor einem Jahr für dieses Amt berufen worden und daher zeitweilig noch unsicher war und sich bis heute nicht recht etabliert hatte, entwickelte sie doch einen hin und wieder geradezu krankhaft anmutenden Ehrgeiz.

Lyta Kunduran war übermäßig schlank, manche nannten sie durchsichtig. Ihr wächsernes Gesicht wurde von großen grauen Augen beherrscht. Trotz einer gewissen Schönheit, die ihr keinesfalls abzusprechen war, hatte sie mit Männern nichts im Sinn. Dem anderen Geschlecht gegenüber gab sie sich kalt und abweisend. Lyta lebte nur für ihre Berufung. Ihr fast paranormales Verständnis für Positroniken hatte ihr schon nach kurzer Zeit den Spitznamen Bit eingebracht.

Chart Deccon glaubte jedoch zu spüren, dass sie ihm mit einer gewissen Verehrung begegnete. Allerdings war ihr Verhältnis rein platonischer Natur. Sie bewunderte ihn wegen seiner Fähigkeiten, vor allem aber, weil er ganz oben stand und die SOL sein Schiff war.

Unter vier Augen hatte sie dem High Sideryt zu verstehen gegeben, dass sie ihm uneingeschränkt vertraute. Etwas mehr als drei Wochen lag das inzwischen zurück; genauso gut aber hätte es erst gestern gewesen sein können. Wenn man sie gefragt hätte, wer überhaupt in der Lage war, die SOL aus ihrer misslichen Lage zu befreien, hätte ihre Antwort garantiert gelautet: »Chart Deccon oder ein Wunder.«

Der High Sideryt schreckte aus seinen Gedanken auf, als Gallatan Herts endlich die Klause betrat. Ohne ein Wort der Entschuldigung ließ sich der Magnide auf dem letzten freien Platz niedersinken und lehnte sich zurück. Man hätte eine Nadel fallen hören können, so still wurde es plötzlich.

»Du kommst zehn Minuten zu spät«, stellte der High Sideryt mit gefährlich leiser Stimme fest.

»Ich weiß«, erwiderte Herts. »Aber es ist nicht meine Schuld. Dieser verwünschte Kyr-Kyr ...«

Deccon ließ den Magniden nicht ausreden.

»Ich glaube, du nimmst das ein wenig zu leicht«, grollte er. »Was wäre wohl im Falle eines Alarms geschehen?«

Gallatan Herts musste die Antwort schuldig bleiben.

»Jage diesen verlausten Extra endlich zum Teufel«, forderte Deccon. »Viele Brüder und Schwestern der SOLAG würden sich freuen, seiner Spur folgen zu dürfen.«

»Nein!« Herts sprang auf. »Keiner rührt Kyr-Kyr an!«

»Wer weiß, was Rumpelstilzchen mit dem Kleinen in seiner Kabine so alles treibt.« Die spöttische Bemerkung Nurmers reizte einige der Magniden zum Lachen. Herts sah aus, als wolle er sich im nächsten Moment auf seinen Kollegen stürzen. Chart Deccon hob beide Arme.

»Schluss mit diesen Kindereien!«, rief er laut.

Augenblicklich kehrte Ruhe ein.

»Wir schreiben heute den 7. April 3791«, fuhr der High Sideryt fort. »Seit rund sieben Wochen ist die SOL nicht mehr in dem Maß manövrierfähig, wie wir uns das wünschen würden. Der Zugstrahl, der das Schiff gefangen hält, beschränkt unseren Aktionsradius auf 1500 Kilometer. Sämtliche bisherigen Versuche, aus Mausefalle zu entkommen, scheiterten kläglich.

Trotz der sich häufig ändernden Geschwindigkeit ist inzwischen abzusehen, wann ungefähr wir das uns aufgezwungene Ziel erreichen werden. Palo, ich denke, dazu kannst du mehr sagen.«

Der Farbige nickte kurz.

»Es steht inzwischen fest, dass der Zugstrahl von Planet Nummer sieben ausgeht. Allerdings liefert die Fernortung keinerlei Daten, ohne dass wir genau wissen, warum das so ist. Wir können also nicht erkennen, was uns dort erwartet.

Ich denke, und darin sind wir uns einig, dass es irgendeine Form von künstlichen Sperrfeldern oder Reflektoren in der Atmosphäre und im Orbit des Planeten geben muss, die eine Erkundung seiner Oberfläche zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt unmöglich machen. Wir sind gezwungen abzuwarten, bis wir die fremde Welt mit Beibooten erreichen können.«

»Wir wissen also so gut wie gar nichts«, kommentierte Deccon.

»Das zu behaupten wäre übertrieben. Was immer uns erwartet, die SOL ist nur eines von unzähligen Objekten, denen das gleiche Schicksal bevorsteht. Der Zugstrahl ist nach allen Richtungen wirksam.«

»... also in einem kugelförmigen Raumsektor«, stellte Chart Deccon fest. »Nichts anderes habe ich erwartet. Lassen sich daraus irgendwelche Rückschlüsse ziehen?«

»Keine, die uns weiterhelfen«, warf Homer Gerigk ein.

»Weshalb gestehen wir uns nicht endlich ein, dass es keinen Ausweg gibt?«, platzte Ursula Grown heraus. »In der Vergangenheit haben wir genug Fehler gemacht, deren Auswirkungen wir nun zu spüren bekommen.«

»Fehler?«, fuhr Gallatan Herts auf. »Das ist lächerlich.«

»Wenn du nichts Klügeres zu sagen hast, dann halt die Klappe«, zischte Ursula Grown. Curie van Herling warf der 33 Jahre älteren Frau einen vernichtenden Blick zu.

»Wer hat diese angeblichen Fehler denn begangen?«, wollte sie wissen.

»Wir alle. Ihr, weil ihr die Zeichen der Zeit nicht erkannt habt und nicht einsehen wollt, dass es gefährlich ist, ein Schiff wie die SOL ohne Ziel und Aufgabe zu befehligen  und wir, weil wir uns nicht mit dem erforderlichen Nachdruck dagegen gewehrt haben.«

»Gerede«, gab Curie zurück. »Diese abgedroschenen Phrasen tragen bestimmt nicht zu unserer Rettung bei.«

»Man hätte eben eher auf uns hören sollen«, sagte Brooklyn. Sie war ganz Dame, charmant und liebenswürdig, aber starr in ihrer Meinung und voller Vorurteile gegen andere. Brooklyn war sechzig Jahre alt, grauhaarig und mit 1,75 Metern durchschnittlich groß.

»Jeder tut so, als befänden wir uns bereits auf dem direkten Weg zur Hölle«, brauste Homer Gerigk auf. »Dabei ist bisher nichts geschehen, was uns in Angst versetzen muss.«

»Aber es kann jeden Augenblick so weit sein. Vielleicht braut sich, während wir hier sitzen, einige Lichtstunden entfernt bereits das Unheil zusammen.«

»Schwarzmalerei.«

»Und was ist mit dem gewaltigen Objekt, das hinter uns herrast? Wenn wir ihm nicht ausweichen können, werden wir Mausefalle-Sieben nicht einmal erreichen.«

»Noch ist keineswegs sicher, dass es uns wirklich einholen wird.«

»Besitzt zufällig jemand die Güte, mich darüber zu unterrichten, worum es bei dieser Diskussion überhaupt geht?«, zischte der High Sideryt ungehalten. Von seinem thronähnlichen Sessel aus funkelte er die anderen wütend an. Palo Bow nickte.

»Wir bitten um Entschuldigung, High Sideryt. Vor ungefähr einer Viertelstunde haben wir ein gewaltiges Gebilde geortet, das aus dem freien Raum auf uns zukommt und wesentlich schneller ist als die SOL. Allerdings lässt sich nicht exakt feststellen, um was es sich handelt ...«

Chart Deccon schlug mit der Faust auf das Tischchen, auf dem der E-kick-Akku stand.

»Habt ihr mir wirklich nichts Besseres zu bieten, um von eurer Unfähigkeit abzulenken?«, wetterte er. »Hat keiner eine Idee, wie die SOL aus der Falle befreit werden kann? Manchmal glaube ich, dass ich nur von Idioten umgeben bin, die sich gegenseitig alle möglichen Beschimpfungen an den Kopf werfen, ihre Arbeit aber für nebensächlich halten.«

»Einen Vorschlag hätte ich schon«, ließ sich Homer Gerigk vernehmen.

»Dann rede gefälligst«, forderte der Bruder ohne Wertigkeit ihn auf.

Gerigk erhob sich zu seiner vollen Größe von 1,77 Metern. Triumphierend wanderte sein Blick durch den Raum, als fühle er sich schon als der nächste High Sideryt.

»Unter Einsatz sämtlicher verfügbarer Energien sollte nochmals versucht werde, das umgebende Zugfeld zu durchbrechen. Die Chancen, wenigstens einen Teil der SOL  natürlich das Mutterschiff  zu retten, steigen, sobald wir die Trinität auskoppeln und mit Waffengewalt ...«

Chart Deccon reagierte sofort.

»Nein!« Er sagte nur dieses eine Wort.

»Aber ...«, wollte Gerigk einwenden, wurde aber sofort wieder unterbrochen.

»Entweder gelingt es uns, die ganze SOL in Sicherheit zu bringen«, rief der High Sideryt, »oder alle an Bord dieses Schiffes gehen einer ungewissen Zukunft entgegen. Dazu zählen auch die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft. Eine andere Alternative gibt es für mich nicht. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«

Homer Gerigk presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch einen schmalen Strich bildeten. Die dunkelbraunen Flecken in seinem Gesicht, die aussahen, als rührten sie von Verbrennungen her, färbten sich rot. Sie waren die Folge der häufigen E-kick-Bestrahlung.

»So abwegig ist das gar nicht, was Homer vorschlägt«, meldete sich Curie van Herling zu Wort. »Man müsste das Vorhaben allerdings leicht modifizieren und etliche Dutzend Beiboote, 100-m-Kreuzer und was wir sonst noch haben, ausschleusen.«

»Was willst du damit erreichen?«, fragte der High Sideryt.

»Die Boote könnten versuchen, die Raumkugel aufzusprengen, die uns umgibt und die wir nicht verlassen können. Irgendeine energetische Barriere muss schließlich vorhanden sein, auch wenn wir sie nicht anmessen können.«

»Einige Dutzend ...?«, fragte Chart Deccon scharf.

Curie van Herling nickte.

»Ob mehr oder weniger, was spielt das für eine Rolle? Wir verfügen über ausreichend große Einsatzreserven.«

»Sicher«, sagte der High Sideryt leise. »Und wer, verdammt, soll die Kreuzer fliegen? Du vielleicht  und die anderen Magniden? Fürwahr, eine brillante Idee.« Zum ersten Mal seit Langem sah er die Frau nach Worten ringen. Sie begriff, welchen Fehler sie begangen hatte. Material gab es zur Genüge, nur keine Menschen, die damit umgehen konnten.

»Deinen Zynismus kannst du dir sparen«, fauchte Curie. »Wir haben Roboter, die lediglich programmiert zu werden brauchen, und dann ...«

»... tun sie alles, was wir von ihnen verlangen«, beendete Chart Deccon ihren Satz. Er, der sonst keine Gefühle zu kennen schien, lächelte plötzlich. Aber es war ein eisiges Lächeln. Curie van Herling schluckte krampfhaft.

»Und wer ...«, fragte der Bruder ohne Wertigkeit lauernd, »... wird die Roboter wohl programmieren?«

»Bit natürlich!«, antwortete Arjana Joester.

Lyta Kunduran blickte unsicher in die Runde. Sie schien etwas sagen zu wollen, fand aber offenbar nicht den Mut dazu. Überraschenderweise wich sie dem High Sideryt jedoch nicht aus, als dieser sie unverwandt ansah.

»Angenommen, wir starten die Hälfte aller Korvetten und der Leichten Kreuzer der Planetenklasse, das sind jeweils fünfzig Schiffe aus beiden SOL-Zellen. Um voll manövrierfähig zu sein, benötigen diese eine Besatzungsstärke von mindestens zwanzig, besser sechzig Mann, insgesamt also eine Gesamtzahl von ... viertausend.

Nehmen wir weiter an, beim Einsatz von Robotern und wenn die Aktionen auf das Nötigste beschränkt werden, genüge ein Viertel dieser Zahl, so bleiben immerhin tausend Blechkameraden, die für ihre neue Aufgabe vorzubereiten sind. Was glaubst du, Lyta, wie viel Zeit du dafür benötigen würdest?«

»Das hängt von den zur Verfügung stehenden Daten ab«, antwortete die Positronikspezialistin. »Wahrscheinlich werden wir Mausefalle-Sieben jedoch wesentlich früher erreichen.«

»SENECA kann dir behilflich sein«, platzte Gallatan Herts unvermittelt heraus.

Dem High Sideryt fiel auf, dass die Diskussion überwiegend von den Traditionalisten unter den Magniden bestritten wurde. Fühlten diese sich unbewusst doch schuldig an der augenblicklichen Situation? Sie waren sechs, bekamen aber nie die Oberhand, weil Deccon stets auf Ausgewogenheit achtete. Insgeheim sympathisierte er mit den Fortschrittlichen, die der SOL und den in ihr lebenden Menschen endlich ein Ziel und eine Aufgabe geben wollten. Sie glaubten erkannt zu haben, dass die Gleichgültigkeit und das In-den-Tag-Hineinleben über kurz oder lang ins Verderben führen würden.

Bit lachte hell auf, als Herts sie triumphierend anstarrte.

»Du meine Güte«, sagte sie. »Von Positroniken verstehe ich wohl etwas mehr als du. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt erscheint es mir völlig unmöglich, SENECA mit solchen Dingen zu behelligen. Es könnte durchaus geschehen, dass eine solche Maßnahme den endgültigen Kollaps des Bordrechners auslöst.«

»Aber sicher bist du dir nicht«, hakte Herts nach.

Lyta zögerte.

»Wenn du glaubst, es besser zu können als ich, tu dir keinen Zwang an. Die Verantwortung liegt dann aber einzig und allein bei dir.« Sie wandte sich an Chart Deccon. »Der High Sideryt wird sich an unser Gespräch vor einigen Wochen erinnern, in dem es unter anderem darum ging, SENECA mit dem Kodegeber direkt anzusprechen.«

»Das ist richtig«, nickte der Bruder ohne Wertigkeit. »Ich verbiete alle Experimente, die die Großpositronik weiter schädigen könnten.«

Brooklyn räusperte sich dezent.

»Es ist klar«, sagte sie dann, »dass es so nicht geht. Allerdings sollten wir uns endlich darüber einig werden, wer dieses Desaster zu verantworten hat.«

»Nicht schon wieder«, murmelte Nurmer vor sich hin. Jedoch nicht leise genug, als dass Lyta Kunduran ihn nicht verstanden hätte.

»Es ist euer verdammter Gleichmut«, platzte sie heraus. »Wie oft haben wir schon gefordert, der SOL endlich ein Ziel zu geben.«

»Das ist lächerlich«, rief Arjana Joester. »Wem willst du hier imponieren?« Ihr hübsches Gesicht verzog sich zur wütenden Grimasse. Arjana galt als eiskalt, berechnend und mordlustig. Wenn es darum ging, Strafen gegen Mitglieder der unteren Kasten oder gar einfache Solaner zu verhängen, war sie am erbarmungslosesten.

»Wir sollten uns nicht streiten«, rief Palo Bow, »sondern die Differenzen zu einem späteren Zeitpunkt austragen, falls es die SOL dann noch gibt.«

»Wenn jemand Streit sucht, seid ihr es«, stellte Curie van Herling fest.

»Aus deinen Worten spricht der Trotz eines kleinen Kindes.« Ursula Grown gestikulierte heftig.

»Ruhe!« Das Wort schlug wie eine Explosion in die Mitte der Magniden ein und schreckte alle auf. Chart Deccon schwang seine massige Gestalt aus dem Sessel. Sein Gesicht hatte sich verfinstert, und er musterte die Versammelten mit stechendem Blick.

»Das ist entwürdigend!«, brüllte er. »Wenn man euch zuhört, bekommt man das Gefühl, in einem Irrenhaus zu sein. Glaubt ihr wirklich, dass es uns weiterhilft, wenn wir nach einem Schuldigen suchen?«

Nie zuvor hatte der High Sideryt die Magniden in einem derart aufgebrachten Zustand erlebt. Allerdings musste er sich eingestehen, dass es die Anspannung der letzten Tage und Wochen war, die sie nervös und überempfindlich reagieren ließ. Manchmal fühlte auch er die Versuchung, einfach um sich zu schlagen. Eine Lösung wäre das jedoch sicher nicht gewesen.

Die Brüder und Schwestern der ersten Wertigkeit wussten genau, dass sie aufeinander angewiesen waren. Aber möglicherweise war es gerade dieses Gefühl der Abhängigkeit, das sie zusätzlich in Rage brachte. Ob Traditionalisten oder Fortschrittliche, in ihren Fähigkeiten und ihrem Wissen waren sie sich sehr ähnlich. Jeder konnte die Arbeit des anderen ausführen, keiner war wirklich nur auf ein Gebiet spezialisiert.

Chart Deccon sah betretene Gesichter.

»Wenn ihr eure überschüssigen Kräfte loswerden wollt«, sagte er, »dann tut das auf andere Weise. Darf ich euch zum Beispiel an den geheimnisvollen Fremden namens Atlan erinnern, den die Buhrlos an Bord gebracht haben? Bisher hat er es immer wieder verstanden, sich einer Festnahme zu entziehen und irgendwo Unterschlupf zu finden. Ein Schatten aus der Vergangenheit dieses Schiffes, der sich offenbar hervorragend auskennt.«

Homer Gerigk deutete auf das mit silbernen Beschlägen verzierte Elfenbeinkästchen, in dem das Logbuch aufbewahrt wurde.

»Falls Atlan jemals eine bedeutende Rolle an Bord der SOL gespielt hat, werden seine Taten darin erwähnt sein. Es ist immer gut, seinen Gegner zu kennen. Nur dann kann man seine Schwächen ausnutzen, um ihn zu überwältigen.«

»Später«, winkte der High Sideryt ab. »Ich bin sicher, ich werde noch so manches in den Aufzeichnungen entdecken, was von Interesse ist.«

»Vieles spricht dafür, dass Atlan die SOL wie seine Westentasche kennt«, stellte Nurmer fest.

»Richtig«, griff Gerigk den Faden auf. »Das heißt, dass wir ihm mit normalen Mitteln nicht allzu schnell beikommen werden. Wir haben es ja erlebt, als dem Kerl die Flucht von der SOL-Farm gelang, obwohl er von unseren Leuten umstellt war. Wenn ich also noch einmal einen Vorschlag unterbreiten dürfte ...«

Er zögerte  bewusst, wie es schien, weil er dem High Sideryt die Abfuhr von vorhin nachtrug.

»Jederzeit«, sagte Deccon trocken und vollführte mit der Rechten eine auffordernde Geste.

»Wir sollten Atlan in eine Falle locken. Wenn du als der Bruder ohne Wertigkeit ihn über Interkom bittest, sich zu stellen, und ihm gute Behandlung und Straffreiheit zusicherst, wird er die Gelegenheit sicher beim Schopf packen.«

Nachdenklich kratzte Chart Deccon sich am Kinn.

»Ähnliches habe ich bereits in Betracht gezogen«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du recht. Und einen Versuch ist es wert. Wenn Atlan allerdings den Braten riecht, wird er künftig noch vorsichtiger sein.«

»Ich gehe jede Wette ein, dass er den Vorschlag annimmt«, sagte Curie van Herling.

Niemand achtete auf Gerigk, der in sein weit fallendes weißes Gewand griff. In seinen Augen glomm ein tückischer Funke. Als er die Hand blitzschnell wieder hervorzog, hielt er einen Thermostrahler fest umklammert. Sein Zeigefinger lag auf dem Auslöser. Bevor überhaupt jemand fähig war, das Ungeheuerliche zu begreifen, fauchte der tödliche Schuss zum Podest des High Sideryt hinauf.

»Du bist unfähig, dieses Schiff zu führen!«, schrie er.

Niemand wusste, wen Deccon als seinen Nachfolger in SENECA gespeichert hatte. Aber offenbar hoffte Homer Gerigk, der Glückliche zu sein. Er schien sogar überzeugt davon. Andernfalls hätte er sich niemals zu einem derart plumpen Attentat hinreißen lassen.

Der Energiestrahl schlug in den Schutzschirm, von dem der High Sideryt plötzlich umgeben war. Hochempfindliche Sensoren hatten die Gefahr Sekundenbruchteile vorher registriert und das Abwehrfeld aufgebaut. Die sieben Kampfroboter, die als Deccons Leibwache fungierten, rissen ihre Waffen hoch.

»Nicht schießen!«, brüllte der Bruder ohne Wertigkeit. »Nehmt auf die anderen Magniden Rücksicht!«

Homer Gerigk feuerte abermals. Doch nur einige Teppiche gingen in Flammen auf. Er lachte. Es war ein irres, verzweifeltes Lachen. In diesem Augenblick wurde Gerigk klar, dass er verspielt hatte. Er hatte viel riskiert und alles verloren. Von nun an würde er auf der Flucht sein.

Chart Deccon gab seinen Wachrobotern einen Wink, woraufhin diese sich in Bewegung setzten. Dass Gerigk noch unter den Lebenden weilte, verdankte er ausschließlich der unmittelbaren Nähe seiner Kollegen. Sobald er jedoch versuchte, das Schott zu erreichen, um die Klause zu verlassen, hatten die Roboter freies Schussfeld.

Der Schock des Attentats steckte den Brüdern und Schwestern der ersten Wertigkeit noch immer in den Gliedern. Lyta Kunduran war Gerigk am nächsten. Hart packte er zu und zerrte sie aus ihrem Sessel hoch. Die Frau ließ es widerstandslos geschehen. Wie einen Schild zog er sie an sich, die Mündung des Strahlers presste er ihr in den Rücken.

»Bleibt, wo ihr seid«, rief er. »Und du, Chart, pfeifst sofort deine Roboter zurück. Andernfalls gibt es hier ein Blutbad. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

Langsam wich er zurück. Palo Bow, der sich unbeobachtet fühlte und ihm die Waffe aus der Hand schlagen wollte, rammte er seinen Ellbogen in den Leib. Ächzend sank der Farbige zu Boden.

Unbehelligt erreichte Homer Gerigk das Schott. Lyta Kunduran zitterte in seinem Griff. Die Wand glitt vor ihm zur Seite.

»Gebt mir Rückendeckung!«, befahl Gerigk seinen drei mechanischen Leibwächtern. Dann wandte er sich erneut an Deccon.

»Wir sehen uns wieder, High Sideryt«, sagte Homer Gerigk leise. Dann stieß er die noch immer schreckensstarre Lyta Kunduran in den Raum zurück und war einen Atemzug später verschwunden.


15.



Sie wissen, dass sie dem Tod nur knapp entronnen sind, meldete sich der Extrasinn. Doch es macht ihnen nichts aus. Sie lieben das Leben, das sie führen, weil es die Illusion von Freiheit bietet, einer Freiheit, nach der sich viele Tausend Solaner vergeblich sehnen.

Zum wiederholten Mal fragte sich Atlan, was im Lauf der letzten zweihundert Jahre aus der SOL geworden war. Niemand hatte erwartet, dass sich die Verhältnisse derart drastisch verändern würden.

Perry Rhodan konnte so etwas nicht voraussehen, meinte der Logiksektor. Wenn er nur etwas von dieser Entwicklung geahnt hätte, wäre alles anders gekommen.

Was mag aus Perry und den anderen geworden sein?, gab Atlan in Gedanken zurück. Aus ihnen und der Menschheit?

Sein zweites Ich schwieg, denn es gab keine Antwort auf seine Fragen. Überhaupt: Er durfte nun nicht ins Grübeln verfallen. Es war schwer  aber seiner harrte eine Aufgabe, die er nur dann erfüllen konnte, wenn die SOL wieder zu jenem voll einsatzfähigen Fernraumschiff mit hervorragend geschulter Besatzung wurde, das sie einmal gewesen war.

Sehnsüchtig glitt sein Blick hinüber zu der Space-Jet, die an längst vergangene Zeiten erinnerte. Manchmal war es schwer, unsterblich zu sein und die Bilder der Jahrtausende nicht vergessen zu können. Egal ob gut oder böse, mitunter verfolgten sie ihn im Schlaf wie im Wachzustand.

Doch das, worauf es jetzt ankommt, dachte Atlan voller Ironie, hast du vergessen.

Was war hinter den Materiequellen geschehen?

Auch darauf würde er keine Antwort bekommen. Er kannte nur den Auftrag, den die Kosmokraten ihm erteilt hatten. Genauer gesagt, die Koordinaten des Raumsektors Varnhagher-Ghynnst. Dort sollte er eine ihm unbekannte Ladung an Bord nehmen und ein Ziel anfliegen, das ihm ebenfalls genannt worden war. Mehr wusste er nicht.

Noch nicht. Würde ihm zu gegebener Zeit alles wieder einfallen?

Nachdenklich starrte Atlan auf die Frucht, die er in der Hand hielt. Die Birne stammte aus einer der SOL-Farmen. Sie war kernig und wohlschmeckend und stillte Durst und Hunger zugleich.

Diebesgut, meinte der Logiksektor spöttisch.

Atlan ging nicht auf die Bemerkung ein. Was hätte er auch antworten sollen? Im Grunde genommen war er froh, für einige Tage einen sicheren Unterschlupf gefunden zu haben. Der kleine Hangar lag im Ringwulst der SZ-1. Mehrere Umbauten hatten es schwierig gemacht, den Zugang zu entdecken, wie überhaupt vieles an Bord verändert worden war.

»So nachdenklich?«

Atlan blickte auf und sah in das jugendliche Gesicht von Mira Willem. Eine grimmige Entschlossenheit stand in ihren Augen, aber auch mühsam unterdrückte Neugier.

»Ich frage mich«, sagte der Arkonide und rutschte ein wenig zur Seite, sodass sie sich neben ihn auf den Container setzen konnte, »weshalb ihr ständig euer Leben riskiert. Ist es nur die Lust am Abenteuer, die euch dazu treibt? Wie gut ließen sich das Können und die Energie, die ihr aufwendet, auf konstruktivere Weise einsetzen.«

»Wir sind zufrieden«, erwiderte das Mädchen. »Du siehst selbst, dass es uns gut geht  besser jedenfalls als der Mehrzahl der Solaner. Was wir brauchen, das holen wir uns. Die Gefahr, dabei gestellt zu werden, ist gering  immerhin besitzen wir das hier ...« Stolz klopfte sie auf das blutrote Abzeichen an ihrer Kombination.

Atlan seufzte. Obwohl er erst einen Teil des riesigen Raumschiffes kennengelernt hatte, konnte er schon jetzt sagen, dass es eine Gemeinschaft an Bord, wie er sie kannte, nicht mehr gab. Jeder lebte mehr oder weniger nur für sich und seine Interessen.

Trotzdem bildeten sich überall kleine Gruppen. Sobald diese aber über ein gewisses Maß hinaus an Einfluss und Stärke gewannen, schritten Ferraten, Pyrriden und Vystiden dagegen ein. Die SOLAG schien bis in die obersten Kasten von der Furcht verfolgt zu werden, jemand könne ihr eines Tages die Herrschaft streitig machen.

Welches diktatorische Regime muss nicht ständig auf der Hut sein?, dachte Atlan bitter. Er hatte genügend Beispiele dafür erlebt, wie Menschen sich zum absoluten Herrscher aufschwangen und wieder gestürzt wurden.

Valara Brackfaust hatte ihm die Geschichte der Terra-Idealisten erzählt, die unter ständiger Verfolgung litten. Sie predigten die Rückkehr zur Scholle eines Planeten, bevorzugt natürlich zur Erde. Die einstige Bestimmung der Solgeborenen, nämlich die endlose Weite des Weltraums, schienen sie völlig vergessen zu haben.

Dabei waren die Ziele der Terra-Idealisten zweifellos mehr als nur eine bloße Lebensanschauung, denn überraschenderweise gehörten ihnen auch ein Extra namens Argan U und zwei Buhrlos an. Gerade die Gläsernen konnten auf einem Planeten nicht überleben; sie brauchten das All, um ihren Metabolismus in Gang zu halten.

Ein leises Lachen schreckte den Arkoniden aus seinen Überlegungen auf.

Deine geliebten Barbaren, hörte er den Logiksektor in seinem Kopf. Waren sie nicht immer so? Egoistisch, stur und selbstbewusst?

Früher vielleicht, gestand Atlan ein. Bis ins 20. Jahrhundert, wo sie sich auf ihre eigene Weise bis an den Rand der Selbstvernichtung brachten. Dann aber wurden sie gezwungen, in anderen Maßstäben zu denken. Sie mussten erkennen, wie klein und unbedeutend ihre Welt im Grunde genommen doch war.

Und ...?

Die Menschen haben gelernt, in kosmischen Maßstäben zu denken, sind reifer geworden ...

Jetzt betrügst du dich selbst, kam es zynisch vom Extrahirn. Wo ist dieses neue Bewusstsein, von dem du sprichst? Haben die Solaner es innerhalb weniger Jahre wieder verloren?

Der Arkonide schwieg.

»Du bist nicht einverstanden mit dem, was wir tun«, stellte Mira Willen zögernd fest. »Das ist schade, denn du könntest mir gefallen  besser jedenfalls als Mark oder einige der anderen«, fügte sie rasch hinzu, als sie Atlans erstaunten Augenaufschlag bemerkte. »Du bist so ... anders eben.«

»Euer Weg führt in eine Sackgasse«, sagte er. »Glaube mir, Mira, Rauben und Plündern zahlen sich nicht aus. Irgendwann wird man euch erwischen. Das kann heute sein oder morgen, vielleicht auch erst in einem Jahr. Geht dorthin zurück, woher ihr gekommen seid. Ihr könntet wirklich mithelfen, die Zustände an Bord zum Besseren zu wenden.«

In den zwei Tagen, die Atlan bei der Gruppe von fünfzehn vornehmlich jungen Solanern beiderlei Geschlechts weilte, hatte er vieles erfahren. Sie nannten sich selbst Bordnomaden, weil sie, von innerer Unrast getrieben, ständig auf der Wanderschaft durch das Schiff waren. Sie kamen aus den verschiedensten Schichten. Einer behauptete sogar, dass sein Bruder vor zehn Jahren von den Ferraten gekauft worden war. Vielleicht würde er ihn erkennen, wenn er ihm irgendwann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

Es war ein wilder, aber auch mitleiderregender Haufen, der hin und wieder sogar Jagd auf Monster und Extras machte, um sich zu bereichern. Dass sie noch nicht gefasst und bestraft worden waren, verdankten sie neben ihrer Entschlossenheit vor allem ihrer relativ guten Bewaffnung und nicht zuletzt einem Umstand in der SOLAG-Hierarchie, den sie sich geschickt zunutze machten: Bei allen ihren Raubzügen gaben sie vor, Brüder der fünften Wertigkeit zu sein.

Dabei existierten nur Gerüchte über die Kaste der sogenannten Troiliten. Die Nomaden trugen keine einheitliche Kleidung, aber weithin sichtbare Abzeichen mit Atomsymbolen aus blutrot leuchtendem Metall. Und sie traten ausschließlich zu dritt auf.

»Worüber redet ihr?«

Keiner von beiden hatte Mark Hartem herankommen hören. Mira wandte sich zu ihm um.

»Atlan meint wieder einmal, dass wir unser Leben ändern sollten«, sagte sie.

»Fürchtet er, wir könnten geschnappt oder gar getötet werden?«, fragte der Anführer der Bordnomaden spöttisch. »Wie lange sind wir nun schon beisammen, Mira? Ein Jahr, zwei ...? Und nichts ist in dieser Zeit geschehen. Warum sollten wir einfach alles aufgeben, was wir bis jetzt erreicht haben?«

»Niemand hat das Glück für immer auf seiner Seite«, mahnte Atlan. »Ich werde alles daransetzen, die Zustände an Bord der SOL zu verbessern  aber auf meine Weise.«

»Wir haben den richtigen Weg eingeschlagen.« Hartem lachte. »Niemand weiß, ob es die Troiliten wirklich gibt, ob sie überhaupt jemals existiert haben. Trotzdem begegnet man uns voller Scheu und Zurückhaltung. Die Solaner fürchten sich  und wir tun natürlich alles, um die Gerüchte zu schüren. Mein Angebot gilt noch, Atlan: Schließe dich uns an. Du bist ein hervorragender Kämpfer.«

»Nein.« Der Arkonide schüttelte den Kopf.

»Ich bin sicher, dass du es dir noch überlegen wirst«, behauptete Hartem.

In Wirklichkeit werden seine Zweifel, ob es richtig war, dich mitzunehmen, immer größer, bemerkte das Extrahirn. Du weißt inzwischen zu viel, als dass er dich einfach ziehen lassen könnte.

Atlans Absicht war es von Anfang an gewesen, die jungen Leute dahin gehend zu beeinflussen, dass sie zu einem halbwegs normalen Leben zurückkehrten. Den nötigen Respekt hatte er sich bereits verschafft. Aber noch wollte keiner sich wirklich seiner Meinung anschließen. Horm Brast war vielleicht der Einzige, den er überzeugt hatte.

Plötzlich lag ein leiser Pfiff in der Luft. Hartem zuckte kaum merklich zusammen.

»Es kommt jemand«, murmelte er.

Einige der Nomaden rannten zur offen stehenden Schleuse der Space-Jet hinauf. Von dort aus konnten sie sich notfalls gegen eine mehrfache Übermacht verteidigen. Atlan hörte ein rhythmisches Pochen. Unzweifelhaft das Geräusch von Schritten.

»Verdammt«, zischte Hartem. »Fred, schalte endlich das Gerät aus.«

Es handelte sich um eine einfache Konstruktion, die jedem besseren Techniker höchstens ein Lächeln entlockt hätte. Aber sie erfüllte ihren Zweck. Eine Art Richtmikrofon, das jedes Geräusch in einer bestimmten Entfernung auffing und auf den Zugang zum Hangar ausgerichtet war.

Der Anführer der Bordnomaden entsicherte seinen Thermostrahler. Doch es waren nur drei der eigenen Leute, die sich näherten.

»Wir haben etwas aufgespürt«, riefen sie, »von dem kaum noch jemand weiß. Selbst bei der SOLAG scheint diese Sache in Vergessenheit geraten zu sein.«

»Heraus mit der Sprache«, forderte Hartem. »Ist es etwas Wertvolles?«

»Ein Archiv.«

»Ein Archiv?«, kam es enttäuscht. »Bücher und Lesespulen sind das Letzte, was wir brauchen. Davon wird niemand satt.«

»Schon klar«, entgegnete einer der drei und nickte. »Aber bei dem Material, das dort lagert, soll es sich angeblich um Dokumente aus der Vergangenheit der SOL handeln.«

Nun schien Mark Hartem hellhörig zu werden.

»Woher wollt ihr das wissen?«, fragte er. Sein Gegenüber begann zu grinsen.

»Es mag seltsam klingen, aber ein Extra hat uns das Versteck verraten. Er war schon alt und besaß sonst nichts, mit dem er sich freikaufen konnte.«

»Und wenn er euch belogen hat?«

»Glaub mir, Mark: Er hat nicht gelogen. Außerdem wissen wir, wo er zu finden ist, und haben ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass wir zurückkommen, wenn er uns reinlegen sollte.«

»Um was genau handelt es sich bei diesem Material?«, erkundigte sich Atlan. Die Tatsache, dass Hartems Leute einen der Extras womöglich misshandelt hatten, stieß ihm sauer auf, aber der beste Weg, solche Übergriffe in Zukunft zu verhindern, war die Wiederherstellung geordneter Verhältnisse an Bord der SOL. Bis dahin würde er wohl noch so manche Kröte schlucken müssen.

»Keine Ahnung.« Der Mann zuckte die Schultern.

»Wir werden sie uns ansehen«, bestimmte Hartem. »Wer weiß, unter Umständen stoßen wir dabei auf etwas, aus dem wir Kapital schlagen können.« Wie zufällig streifte sein Blick den Arkoniden.

Er hofft, dass ich ihn begleite, schoss es Atlan durch den Sinn.

Die Dokumente aus der Vergangenheit des Hantelraumers, falls es sich wirklich um solche handelte, reizten den Unsterblichen selbstverständlich. Aus ihnen konnte er womöglich vieles von dem erfahren, was er noch nicht wusste. Und es gab etliche Fragen, die einer Klärung harrten:

Wann hatte die verhängnisvolle Entwicklung an Bord der SOL ihren Anfang genommen, und wodurch war sie ausgelöst worden? Was hatte es mit den geheimnisvollen Schläfern auf sich? Was war mit SENECA geschehen? Konnte die offenbar gestörte Bordpositronik wiederhergestellt werden? Der Arkonide hätte die Liste endlos fortsetzen können.

Laut sagte er: »Wenn du einverstanden bist, Mark, gehe ich mit euch.«

Hartem legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich wusste, dass du deine Meinung ändern würdest, Freund Atlan. Wir brechen sofort auf.«



Chart Deccon war wieder allein  allein mit sich und seinen düsteren Gedanken. Manchmal wünschte er, Tineidbha Daraw hätte ihn nicht zu ihrem Nachfolger berufen. Sein Leben wäre weit weniger hektisch verlaufen. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte: Das Attentat hatte ihn zutiefst erschüttert.

»Nur Homer Gerigk konnte es wagen«, murmelte er leise vor sich hin. »Meine Ahnung hat mich also nicht getrogen.«

Er zog das Tischchen mit dem Akku näher zu sich heran und befestigte die Elektroden an seiner Haut. Dann lehnte er sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Die Transformation von E-kick war nicht zu spüren, dennoch glaubte er wahrzunehmen, wie die beginnende Schwäche von ihm abfiel. Seine Gedanken schweiften ab.

»Du wirst es schaffen, Chart. Keiner sonst besitzt deine Fähigkeiten.«

Das war Tineidbhas Stimme, sanft und zärtlich und doch so bestimmt wie die keiner anderen Frau. In lange fallende Gewänder gehüllt, kam sie langsam näher. Sie schien zu schweben.

Chart Deccon wollte ihren Namen rufen, aber kein Laut drang über seine Lippen. Tineidbha hatte ihn geliebt  nur aus diesem Grund war er nun der High Sideryt.

Und ich werde High Sideryt bleiben, nahm sich der Bruder ohne Wertigkeit vor. Ich bin es ihr schuldig.

Ein plötzliches Stimmengemurmel ließ ihn aufsehen. Da saßen die Magniden wieder und starrten ihn an. Ihre Gesichter wirkten hölzern und ausdruckslos, und ein Blick in ihre Augen verriet, dass sie ihn ausnahmslos hassten.

Alle waren sie versammelt. Sie hielten Gericht über den High Sideryt, der unfähig war, die Rettung der SOL zu organisieren. Unaufhaltsam stürzte das mächtige Raumschiff in den gierig aufgerissenen Schlund eines kosmischen Ungeheuers.

»Ich beantrage die Todesstrafe ...« Das Antlitz des Vorsitzenden schälte sich langsam aus dem diffusen Nichts heraus. Ein bisschen erstaunt sah es aus und war von dunkelbraunen Flecken gezeichnet. Homer Gerigk richtete seine Waffe auf den Angeklagten.

»Das Urteil wird sofort vollstreckt!«, rief er mit schriller Stimme. Ein sonnenheißer Glutstrahl hüllte Chart Deccon ein. Der High Sideryt schrie gellend auf. Seine Gedanken und Empfindungen versanken in einem monotonen Summen, das sich in seinem Schädel ausbreitete.

Die Magniden verschwanden, aber das Geräusch blieb. Es war der Melder des Interkoms.

Chart Deccon brauchte einige Sekunden, um vollends in die Wirklichkeit zurückzufinden und seine überreizten Nerven zu beruhigen. Dann löste er mit fliegenden Fingern die Elektroden und nahm das Gespräch entgegen.

Er kannte den Mann nicht, identifizierte ihn aber sofort aufgrund des lang fallenden hellblauen Kleidungsstücks und des bronzefarbenen Atomsymbols als Ahlnaten.

»Moilnar«, meldete der sich kurz. Sein Blick heischte um Aufmerksamkeit. Es schien, als sei sein Anliegen überaus wichtig und von größter Dringlichkeit. Der High Sideryt forderte ihn mit einem kurzen Nicken zum Sprechen auf.

»Ein Transport zur Verteilerstation 7 wurde überfallen«, platzte der Bruder der dritten Wertigkeit heraus.

»Und?«, erwiderte Chart Deccon irritiert. »Weshalb belästigst du mich mit solchen Nebensächlichkeiten?«

Der Ahlnate verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Zehn Container voll frischem Obst und Gemüse wurden entwendet«, fuhr er zögernd fort.

Deccon winkte heftig ab. »Das interessiert mich nicht. Stellt die Täter und zieht sie zur Rechenschaft. Ich will damit nichts zu tun haben. Und was dich betrifft  du musst neu sein, wenn du den High Sideryt mit solchen Lappalien belästigst. Aus welcher Kaste kommst du?«

»Bis vor vier Wochen gehörte ich den Ferraten an«, erwiderte Moilnar.

»Dann entscheide in Zukunft bedachter, wen du mit deinen Problemen behelligst. Andernfalls könntest du sehr schnell wieder zu deinen alten Brüdern und Schwestern zurückkehren.« Deccon streckte schon die Hand aus, um die Verbindung zu unterbrechen, als der Ahlnate rief:

»Warte! Du musst wissen, dass Troiliten die Täter waren.«

Dem Bruder ohne Wertigkeit schwollen Adern auf Stirn und Schläfen an.

»Wer behauptet solchen Unsinn?«, bellte er.

»Die Ferraten, die den Transport begleitet haben. Und auch die SOL-Farmer. Außerdem ist es nicht der erste Vorfall dieser Art. Vor einigen Wochen wurden zwei Brüder der vierten Kaste ebenfalls von Troiliten überfallen. Ihren Aussagen maß aber niemand Bedeutung bei.«

»Unmöglich.« Der High Sideryt vollführte eine entschieden ablehnende Handbewegung.

»Und doch deutet alles darauf hin«, beharrte Moilnar.

»Wurde in dieser Angelegenheit bereits etwas unternommen?«

Der Ahlnate schüttelte den Kopf.

»Ich hielt es für richtig, dich zuerst zu verständigen.«

»Gut. Belassen wir es vorerst dabei. Wer weiß noch von den Vorfällen?«

»Nur einige Brüder der dritten Wertigkeit und die Betroffenen selbst.«

»Veranlasse sie, darüber zu schweigen. Und zu niemandem sonst ein Wort. Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Ich werde geeignete Maßnahmen ergreifen, um dieser Sache ein rasches Ende zu setzen.«

Damit unterbrach der High Sideryt das Gespräch. Für eine Weile wirkte er nachdenklich. Er saß nur da und hielt den Kopf in beide Hände gestützt.

Schließlich schaltete er eine Sprechverbindung über die gesamte SZ-1. Das Problem, das dieser Atlan darstellte, erschien ihm fürs Erste dringlicher.



Das Wesen mit der funkelnden Schuppenhaut schritt vor ihnen her. Der Tunnel um sie herum war eng und finster. Schon bald hatte Marra die Orientierung verloren. Aber Germa, die von Anfang an ein besonderes Verhältnis zu dem Kleinen entwickelt zu haben schien, zog sie einfach hinter sich her.

Nach einiger Zeit wurde der Tunnel breiter. Überall lagen leuchtende Schuppen am Boden. Das Monster  vielleicht war es auch ein Extra; so genau konnte man das nicht sagen  wandte sich um und bedeutete mit einer stummen Geste, dass man am Ziel war. Germa ließ sich einfach niedersinken. Dankbar lächelte sie den Kleinen an.

»Es fällt mir schwer, etwas zu sagen«, begann Marra zaghaft. Noch immer bedachte sie das geschuppte Wesen mit scheuen, beinahe misstrauischen Blicken. Dabei musste sie sich eingestehen, dass sie ihm gerne unvoreingenommen begegnet wäre, nur schaffte sie es nicht, in ihm das arme und bedauernswerte Geschöpf zu sehen, wie es Germa war. Seine Gefährlichkeit hatte der Fremde allein schon durch den Angriff auf die Vystiden bewiesen.

Dabei hatte Marra allen Grund, ihm dankbar zu sein, denn ohne sein Eingreifen hätten die Brüder der zweiten Wertigkeit Germa entweder getötet oder verschleppt. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen.

»Du musst nichts sagen«, murmelte das Mädchen. »Der Kleine ist froh, dass er jemandem helfen konnte, der ebenfalls verfolgt wird.«

Der Geschuppte nickte heftig, als habe er jedes Wort verstanden. Dann brachte er etwas, das in undurchsichtige Folie eingeschweißt war, und reichte es Marra. Als die Frau die Vakuumverpackung aufriss, wurde ihr der nagende Hunger bewusst, den sie verspürte. Dennoch hielt sie das Brot erst dem Kleinen hin, der aber den Kopf schüttelte. Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Züge.

Nun war es auch Marra, als könne sie ihn ohne Worte verstehen. Und sie begriff, dass längst nicht alles verloren war, solange wenigstens im Verborgenen ein Zusammenhalt bestand.

Ob irgendwann bessere Zeiten kommen werden?, dachte sie bedrückt.

Eine Stunde später krochen sie wieder durch Kabelschächte und kletterten über längst in Vergessenheit geratene Nottreppen. Germa hatte sich alle Mühe gegeben, ihrem Freund begreiflich zu machen, wo ihr Ziel lag. Er schien auch wirklich verstanden zu haben, dass sie in das Mittelstück des Schiffes überwechseln wollten.

Schließlich gelangten sie in eine Halle, in der ein Großteil des Brauchwassers der SOL zusammenströmte und zur Wiederverwertung vorbereitet wurde. Marra hatte die riesigen Tanks und Behälter nie zuvor gesehen, erkannte aber sofort, welchem Zweck sie dienten. Alles erfolgte vollautomatisch. Die Arbeitsgeräusche verschiedener Maschinen waren ein gleichmäßiges leises Summen.

Der Geschuppte, dessen Namen Marra wohl nie erfahren würde, weil er stumm war, führte sie und ihre Töchter zu einem kleinen Schott. Bevor er es öffnete, strich er Germa sanft mit einer Hand übers Haar. Das Mädchen lachte.

»Wir verstehen uns auch ohne Worte, nicht wahr? Ich werde dich nie vergessen, Kleiner. Wenn das Schicksal es will, sehen wir uns vielleicht eines Tages wieder.«

Er blickte sie auffordernd und fragend zugleich an. Dann tastete er vorsichtig nach ihren verkümmerten Armen. Germa verstand.

»Ja«, nickte sie. »Wir sind uns ähnlich.« Sie öffnete ihre Kombination und streckte die beiden Stümpfe hervor. »Deshalb verfolgt man mich.«

Marra bemerkte die Tränen in den Augen ihrer Tochter. Kurz entschlossen betätigte sie den Öffnungsmechanismus.

Das Schott war noch nicht völlig aufgeglitten, als ein gleichmäßiges Dröhnen aus dem dahinter liegenden Korridor an ihr Ohr drang. Es hörte sich an wie das Geräusch schwerer Schritte. Und es kam unzweifelhaft näher.

Marra reagierte sofort. Mehrfach war sie Robotern begegnet und wusste deshalb um die Gefährlichkeit dieser Arbeits- und Kampfmaschinen. Gleichzeitig weckte der Klang unangenehme Erinnerungen in ihr. Erinnerungen, die sie lieber verdrängt hätte, die aber in ihren Töchtern ebenfalls lebendig blieben. Homer Gerigk hatte sich damals mit einer Leibwache aus zwölf Robotern umgeben.

Lautlos glitt das Schott wieder zu. Als am Ende des Gangs der erste metallische Reflex sichtbar wurde, drückte Marra die Arretierung. Sie musste in Kauf nehmen, dass das Tor einen Spaltbreit geöffnet blieb. Doch keinesfalls durften die Maschinenmenschen durch die Bewegung aufmerksam gemacht werden.

Die Roboter stapften achtlos vorüber. Ihr Ziel schienen höher gelegene Regionen des Schiffes zu sein. Marra wartete, bis nichts mehr zu hören war. Dann erst wagte sie sich aus der Halle hinaus. Zum Abschied drückte sie dem Schuppenwesen, das sich als Freund erwiesen hatte, die Hand.
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Es kann sich nicht um wirklich wichtiges Material handeln, meinte der Logiksektor. Das hätte die SOLAG längst an sich gebracht.

Und wenn das Archiv tatsächlich in Vergessenheit geriet?, gab Atlan zurück.

SENECA müsste davon wissen.

Soweit der Arkonide aus den Reden der Bordnomaden herausgehört hatte, lag das angebliche Archiv in unmittelbarer Nähe der ehemaligen hydroponischen Gärten und Reparaturwerkstätten. Er wusste nichts davon, allerdings konnte es gut sein, dass in den ersten Jahren nach der Übernahme des Schiffes durch die Solaner entsprechende Informationsstellen eingerichtet worden waren.

Die hydroponischen Anlagen hatte man zur SOL-Farm umgebaut. Schon von Weitem waren die ausgedehnten Felder zu erkennen. Dunstwolken stiegen von ihnen auf und verdunkelten das Licht der künstlichen Sonnen, die beste Wachstumsbedingungen für die verschiedenen Pflanzenarten garantierten. Es roch nach Düngemitteln und feuchter Erde. Wahrscheinlich war erst vor Kurzem eine künstliche Beregnung erfolgt.

»Wir sollten die Farm umgehen«, sagte Mark Hartem. »Gerade jetzt sind erfahrungsgemäß besonders viele Arbeiter auf den Feldern anzutreffen.«

Er, Mira Willem und Atlan hatten den direkten Weg gewählt, während Horm Brast mit zwei der Nomaden, die das Archiv ausfindig gemacht hatten, von der anderen Seite her vordrang. Die ersten Räume, an denen man vorbeikam, wurden noch von den Farmern als Lagerhallen genutzt. Sie bewahrten dort vor allem die verschiedenen Samen auf. Manche behielten ihre Keimfähigkeit nur in kühlem, feuchtem Klima, andere benötigten die trockene Hitze eines Wüstenplaneten.

Obwohl Hartem es nicht gerne sah, öffnete Atlan verschiedene Türen, um sich einen ungefähren Überblick zu verschaffen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war im Augenblick nur gering. Von den Feldern klangen die Stimmen der Menschen herüber.

»Wir sollten uns beeilen«, mahnte der Anführer der Bordnomaden schließlich. Sie durchquerten einige kleinere Hallen, in denen Maschinen und Ersatzteile wahllos angehäuft waren. Manche, das erkannte Atlan, waren Präzisionsinstrumente zur Herstellung von Werkzeugteilen. Die unsachgemäße Lagerung tat ihnen bestimmt nicht gut.

Spätestens in einigen Jahrzehnten wird der Rückschritt nicht mehr aufzuhalten sein. Eine Entwicklung, die dir als Arkoniden nicht unbekannt sein dürfte. Niedergang durch Tatenlosigkeit. So fiel einst auch das Große Imperium in die Dekadenz.

Atlan zuckte innerlich zusammen. Die Bemerkung seines Extrahirns hatte ihn getroffen.

So weit wird es nicht kommen, gab er heftig zurück.

»Was ist mit dir?«, wollte Mira Willem wissen. »Du wirkst auf einmal so abwesend.«

»Es ist nichts«, wehrte Atlan ab. »Nur die Erinnerung an frühere Zeiten.«

»Bessere Zeiten?«

»Besser oder schlechter, das sind relative Begriffe. Es kommt darauf an, wie die jeweiligen Verhältnisse sich entwickeln.«

Mira nickte stumm. Sie ließen die Hallen hinter sich, überquerten einige schmale Korridore, waren überraschend gezwungen, einem Trupp von acht Ferraten auszuweichen, und setzten ihren Weg dann in aller Eile fort.

Kurz darauf erreichten sie das Archiv  einen Raum, der sich übergangslos zwischen mehrere Kabinen eingliederte. Horm Brast und seine Begleiter traten plötzlich aus einem Seitengang hervor.

»Wir wussten nicht, wer kommt«, sagte Horm, »und haben es deshalb vorgezogen, uns zu verstecken.« Er deutete auf das Schott. »Ist nicht aufzukriegen. Wir haben es mindestens zehn Minuten lang versucht.«

Eine achtstellige Kodezahl sicherte den Zugang. Um wirklich alle Kombinationen auszuprobieren, hätte jemand monatelang ungestört arbeiten müssen. Nicht nur Atlan, sondern auch die Bordnomaden erkannten dies sofort.

»Das ist aussichtslos«, gestand Mira Willem ein. »Genauso gut können wir versuchen, die Zentrale zu überfallen.«

»Ich gebe nicht auf«, zischte Hartem. »Ich will wissen, was hinter dieser Wand ist.«

Unsanft stieß er das Mädchen zur Seite und begann, mit fliegenden Fingern eine Zahl einzustellen. Nichts veränderte sich.

»Möglicherweise steht die Kombination in Zusammenhang mit dem Material, das hier gesammelt wurde«, sagte Atlan. »Falls das Archiv wirklich kurz nach der Übergabe der SOL angelegt wurde, steht der Kode womöglich in engem Zusammenhang mit der Menschheit im Allgemeinen oder dem Hantelraumer im Speziellen.«

Acht Stellen, meldete sich der Logiksektor. Das könnte ein Datum nach terranischer Zeitrechnung sein.

Warum machst du dich dann nicht nützlich und lieferst ein paar Vorschläge?, fragte Atlan in Gedanken.

Ein Tag, an dem Geschichte geschrieben wurde. Die Wahrscheinlichkeit dafür dürfte bei rund neunzig Prozent liegen.

»Versuche es mit 24123586«, forderte der Arkonide Mark Hartem auf.

»Bitte?«, fragte der verständnislos. »Wie kommst du ausgerechnet auf diese Zahl?«

»Es erscheint mir logisch, dass es sich bei der Kodezahl um ein für die SOL und ihre Besatzung wichtiges Datum handelt«, erklärte Atlan. »Der 24. Dezember des Jahres 3586 ist ein solches, denn damals wurde nicht nur Helma Buhrlos Baby  der erste Buhrlo  geboren, sondern auch die SOL an die Solaner übereignet.«

»Wirklich?«, meinte Hartem. »Nie davon gehört. Woher weißt du das? Warst du etwa dabei?«

Der Mann grinste spöttisch. Atlan grinste zurück.

Wenn du wüsstest, mein ahnungsloser Freund, dachte er.

»Vierundzwanzig ... zwölf ... drei ... fünf ... acht ... sechs ...«

Horm Brast stellte die Kombination ein. Nichts.

»Pech gehabt, Atlan«, platzte Hartem heraus. »Weshalb sollte auch ausgerechnet dir etwas gelingen, wofür andere Monate benötigen würden? Zaubern kannst selbst du nicht.«

»Darf ich?«

»Lass es ihn versuchen«, sagte Mira. »Was haben wir schon zu verlieren?«

Hartem breitete die Arme aus und machte Platz. Atlan begann zu tippen.

01011990  das Gründungsdatum des Solaren Imperiums. Nichts.

24022406  das offizielle Ende des Krieges gegen die Meister der Insel. Nichts.

10063540  Perry Rhodan stellt die SOL offiziell in Dienst. Nichts.

»Gib es auf, Atlan.« Horm Brast schüttelte den Kopf. »Hier ist für uns nichts zu holen. Wir könnten zwar das Schott mit den Strahlern aufschweißen, aber das würde uns innerhalb weniger Minuten die Ferraten auf den Hals hetzen.«

Der Arkonide stellte bereits eine neue Kombination ein.

19061971. Von irgendwoher war ein leises Klicken zu hören. Dann glitt das Schott langsam auf.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Hartem, und in seiner Stimme schwang so etwas wie Stolz mit.

»Nur eine Frage der Zeit«, schwächte Atlan ab. »Wer immer dieses Archiv auch angelegt hat: Er hat einfach den Starttermin von Perry Rhodans erstem Mondflug als Kode gewählt. Für jeden Terraner das wohl wichtigste historische Datum überhaupt.«

»Perry Rhodan?«, fragte Mira. »Wer ist das?«

Atlan wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Hartems wütender Schrei hinderte ihn daran.

»Beim Geist der Schläfer ... Seht euch das an! Ausgeräumt!«

Nun betrat auch der Arkonide das Archiv. Mit jedem Schritt wirbelte er Staub auf, der dick den Boden und die an den Wänden befestigten Regale bedeckte. Staub war so ziemlich das Einzige, was hier zu finden war.

»Mist!«, fluchte Hartem im Brustton der Überzeugung weiter. »Und das? Was soll das bedeuten?« Er zeigte auf einen in greller Leuchtfarbe aufgemalten Schriftzug.

ALLE MENSCHEN GEHÖREN NACH TERRA, stand da zu lesen.

»Ähnliche Kritzeleien finden sich überall in der SOL«, bemerkte Horm Brast leise. »Wie es scheint, ist uns jemand zuvorgekommen.«

»Sehr scharfsinnig beobachtet«, fuhr Hartem ihn an. »Kannst du mir auch sagen, wo wir diesen Jemand finden?«

Atlan dachte an die Terra-Idealisten. Ob Valara Brackfaust von dem Archiv gewusst und es für ihre Zwecke ausgebeutet hatte?

Vielleicht hat das Material, das hier aufbewahrt wurde, überhaupt erst zur Entstehung dieser Gruppierung geführt, folgerte der Logiksektor.

Möglich, erwiderte Atlan. Unter den augenblicklichen Umständen wird sich das aber nicht feststellen lassen.

»Hier«, rief Mira Willem aus. »Seht euch das an.« Auf einem der Regale hatte sie mehrere vertrocknete graubraune Klumpen entdeckt. Diese zerbröselten bei der geringsten Berührung.

»Erde«, stellte Hartem verblüfft fest.

Der Brocken fiel Atlan ein  das Symbol der Terra-Idealisten, von dem Valara ihm erzählt hatte. Sollte tatsächlich ein Zusammenhang bestehen?

Eine Lautsprecherstimme schreckte ihn auf. Er glaubte, seinen Namen zu hören, war sich dessen aber nicht ganz sicher.

»Atlan«, rief einer der Wache haltenden Bordnomaden von draußen herein. »Diese Interkomdurchsage gilt dir.«

Der Arkonide eilte auf den Gang hinaus, weil das Archiv keinen eigenen Empfangsanschluss besaß. Nun konnte er das Gesagte deutlicher verstehen. Es war eine befehlsgewohnte, grollende Stimme, die sprach. Die Durchsage wurde gerade wiederholt: »Hier spricht Chart Deccon, High Sideryt der SOL. Ich rufe den Fremden, der sich Atlan nennt. Ich weiß nicht, ob du wirklich der bist, für den du dich ausgibst, aber ich muss mit dir sprechen.

Du kennst den Zugang zum zentralen Antigravlift, ein Deck unterhalb der Ultrakomp-Lineartriebwerke in der SZ-1. Ich fordere dich auf, dich schnellstmöglichst dort einzufinden. Du wirst abgeholt. Selbstverständlich sind dir eine zuvorkommende Behandlung und völlige Straffreiheit garantiert. Wir müssen dringend reden, Atlan.«

Der Tonfall ließ eine gewisse Besorgnis erkennen. Entweder war Deccon ein hervorragender Schauspieler, oder er hoffte wirklich, Atlan mit dieser Durchsage ködern zu können. Wenn er wusste, wer der Arkonide war, mochte er womöglich wirklich an dessen Rat interessiert sein.

Immerhin war die augenblickliche Situation der SOL alles andere als rosig.

»Du wirst doch wohl nicht wirklich gehen?«, fragte Hartem, als er Atlans nachdenkliches Gesicht bemerkte. Der Unsterbliche nickte.

»Doch. Auf eine solche Gelegenheit warte ich, seit ich mich an Bord befinde.«

»Das wird dich den Kopf kosten«, warnte Mira.

»Es ist eine Falle«, stimmte Hartem zu. »Deccon schafft es nicht, dich einzufangen, also greift er zu dieser plumpen List. Und du fällst darauf herein.«

»Ich muss das Risiko in Kauf nehmen.« Atlan zuckte die Schultern. »Das Übel kann nur an der Wurzel beseitigt werden. Wenn der High Sideryt mich anhört, wird er begreifen ...«

»Du wirst scheitern«, unterbrach ihn Horm Brast. »Wenn du Glück hast, verbringst du den Rest deines Lebens in einer Arrestzelle. Wenn nicht, schmeißen dich die Ferraten aus der nächsten Schleuse. Und soweit ich das erkennen kann, bist du kein Buhrlo. Wie auch immer: Ich bin bereit, dich zum genannten Treffpunkt zu begleiten. Vier Augen sehen bekanntlich mehr als zwei, und vielleicht wirst du Hilfe nötig haben.«

»Danke«, sagte Atlan. Insgeheim rechnete er ebenfalls damit, dass eine Falle auf ihn wartete. Dennoch konnte er nicht anders handeln. Zu viel hing davon ab, dass er endlich greifbare Erfolge erzielte.

»Selbstverständlich lassen wir dich nicht allein gehen«, unterstrich auch Mira die Meinung der Anwesenden. »Wir alle begleiten dich.«



Der Treffpunkt erwies sich als geschickt gewählt. Die unmittelbare Nähe der Lineartriebwerke schien die Solaner davon abzuhalten, auch von diesem Teil des Schiffes Besitz zu ergreifen.

»Keiner hier«, stellte Horm Brast erleichtert fest. »Wir sind ihnen also zuvorgekommen.«

»Wir werden an verschiedenen Punkten Stellung beziehen und eingreifen, falls dies erforderlich wird«, ließ Mark Hartem wissen. »Du kannst dich auf uns verlassen, Atlan.«

Da sich der Arkonide auf eine längere Wartezeit eingestellt hatte, war er überrascht, als schon nach wenig mehr als zehn Minuten Schritte laut wurden. In Begleitung zweier Kampfroboter näherte sich ein etwa fünfzigjähriger Mann. Ein wenig erstaunt, wie es schien, musterte er Atlan.

»Ich habe dich nicht so früh erwartet«, sagte er. »Der High Sideryt lässt dir durch mich seine Grüße überbringen. Ich soll dich sicher ins Mutterschiff begleiten. Mein Name ist Homer Gerigk. Ich bin einer der Magniden, ein Bruder der ersten Wertigkeit, falls dir diese Begriffe inzwischen vertraut sind.«

»Was will Deccon von mir?«, fragte Atlan knapp. Er beobachtete die Kampfroboter, doch diese verhielten sich passiv.

»Das wird er dir selbst sagen. Soweit mir bekannt ist, hofft er auf deinen Rat. Vorausgesetzt, du bist wirklich jener Unsterbliche, der in der Vergangenheit der Menschheit eine so große Rolle gespielt hat.«

»Der bin ich«, bestätigte Atlan.

»Dann komm!«, forderte ihn der Magnide auf. Die beiden Roboter setzten sich in Bewegung und schritten vor ihnen her. Aber schon im nächsten Moment rissen sie ihre Waffenarme hoch.

»Nicht schießen!«, gellte Gerigks Befehl durch den Korridor. Für Atlan war es ein erster Beweis, dass der Magnide es tatsächlich ehrlich meinte. Mark Hartem und Horm Brast hatten ihre Verstecke verlassen und standen mit angeschlagenen Strahlern im Gang.

»Alles in Ordnung«, sagte der Arkonide. »Ich danke euch für eure Hilfe.«

»Wir werden weiter mit dir gehen«, stellte Hartem ihn vor vollendete Tatsachen, aber Atlan schüttelte energisch den Kopf.

»Nein. Die zugesicherte Straffreiheit gilt nur für mich. Ich lasse nicht zu, das ihr euch unnötig in Gefahr begebt. Außerdem kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

Mark Hartem nickte zögernd. Er bemerkte die brennenden Blicke, mit denen Gerigk ihn und vor allem das Abzeichen, das ihn als Troiliten auswies, anstarrte. Durchschaute der Magnide den Bluff?

»Du hast recht, Atlan«, hörte der Anführer der Bordnomaden sich sagen. »Solltest du uns dennoch brauchen, weißt du, wo wir in den nächsten Tagen zu finden sind.«

»Der High Sideryt wartet«, drängte Homer Gerigk.

»Dann gehen wir am besten ein wenig schneller«, erwiderte Atlan mit unverkennbar spöttischem Unterton.

Die Roboter bogen in die nächste Abzweigung des Korridors ein. Als der Arkonide sich umwandte, waren Hartem und die anderen bereits verschwunden. Im nächsten Moment fühlte er stählerne Hände auf seinen Schultern, die ihn in die Knie zwangen. Alles geschah so schnell, dass er keine Zeit bekam zu reagieren.

Beruhige dich, flüsterte der Extrasinn. Genau das hast du doch erwartet.

Einer der Roboter legte Atlan Handfesseln an.

»Was geschieht nun mit mir?«, wollte er wissen. Das Gesicht Homer Gerigks blieb unbewegt.

»Wahrscheinlich will Deccon dich als unliebsamen Rivalen beseitigen«, eröffnete ihm der Magnide  und machte damit klar, dass ihn keinesfalls der High Sideryt geschickt haben konnte. »Du kannst von Glück sagen, dass ich schneller an Ort und Stelle war als seine Häscher. Ich bin ebenfalls ein Verfolgter, dem der Bruder ohne Wertigkeit nach dem Leben trachtet.«

Auch ohne den entsprechenden Hinweis seines Logiksektors hätte Atlan zu dieser Eröffnung geschwiegen. Immerhin konnte es sein, dass Homer Gerigk lediglich seine Gesinnung prüfen wollte. Die Roboter stießen den Arkoniden in einen angrenzenden Raum, wo zehn weitere Maschinen des gleichen Typs warteten.

»Das ist meine Streitmacht«, erklärte Gerigk stolz. »Klein, aber schlagkräftig.«

»Du hast mich sicher nicht gefangen genommen, um mir deine Stärke zu demonstrieren.«

Der Magnide blickte Atlan verblüfft an.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Ich glaube, dass du eine fundamentale Bedeutung haben musst. Dein Name ist mir bekannt. Ich weiß einiges über deine Vergangenheit, soweit sie die SOL und die Menschheit im Allgemeinen anbelangt. Dein Aussehen stimmt in etwa mit den vorhandenen Beschreibungen überein  das silberne Haar, die roten Augen ...«

»Was willst du von mir?«, unterbrach Atlan den Redefluss des Mannes, obwohl er die Antwort ahnte.

»Kannst du dir das nicht denken? Hilfe im Kampf gegen Chart Deccon. Er ist unfähig, dieses Schiff zu führen. Gemeinsam können wir ihn besiegen. Allerdings müsste ich erst einmal sicher sein, dass du wirklich der bist, für den du dich ausgibst.«

»Du hast keine andere Wahl, als mir zu glauben. Auch ich weiß schließlich nicht, ob ich dir vertrauen kann. Und die Tatsache, dass ich Fesseln trage, trägt garantiert nicht dazu bei, unser Bündnis zu stärken.«

»Es gäbe da schon einen besseren Beweis als nur dein Wort«, sagte Gerigk lauernd. »Laut den Berichten soll Atlan über ein Gerät verfügen, das ihn unsterblich macht.«

»Einen Zellaktivator.«

»So heißt es, ja.«

»Dann nimm mir die Fesseln ab, damit ich ...«

»Nein.« Homer Gerigk schüttelte den Kopf.

»Also gut«, seufzte Atlan. »Wenn du derart misstrauisch bist, öffne mein Hemd ...«

Der Magnide tat wie ihm geheißen. Fasziniert betrachtete er das kleine metallene Ei, das der Arkonide an einer Kette um den Hals trug.

»Solltest du ein Betrüger sein, bist du jedenfalls sehr gut auf deine Rolle vorbereitet.« Er schien zu überlegen. »Es gibt Dinge, die nur der High Sideryt und die Magniden wissen können  und natürlich du. Also heraus mit der Sprache.«

»Was willst du hören? Dass die SOL eigentlich aus drei selbstständig flugfähigen Einheiten besteht und nicht, wie anscheinend alle Solaner glauben, ein einziges Schiff ist? Das Mittelteil beherbergt SENECA, eine Hyperinpotronik in Ultramikrobauweise, die in der Leistung dem lunaren Großrechner NATHAN kaum nachsteht. Überwiegend besteht der Raumer aus Ynkelonium-Terkonit-Verbundstahl mit einem Schmelzpunkt von über 100.000 Grad Celsius.

Vollendet wurde die SOL unter dem Zeichen der beginnenden Aphilie und startete schließlich mit nur 81 gegen die unheilvolle Strahlung der Sonne Medaillon immunen Personen an Bord. Die ersten Kommandanten der SZ-1 und SZ-2 waren die Emotionauten Oberst Mentro Kosum und Oberst Senco Ahrat.«

»Genug«, winkte Homer Gerigk ab. Er wirkte wie elektrisiert. »Es ist unglaublich, aber du bist es wirklich! Nehmt ihm die Fesseln ab.« Der letzte Satz war an die Roboter gerichtet.

Spontan streckte der Magnide dem Arkoniden seine Rechte entgegen, die dieser ohne Zögern ergriff.

»Wie ist es möglich, dass du nach über zweihundert Jahren plötzlich auf der SOL erscheinst?«, fragte der Magnide schließlich. »Woher wusstest du überhaupt, wo das Schiff zu finden war?«

»Ich wusste es nicht«, erwiderte Atlan, »sondern wurde vor vollendete Tatsachen gestellt. Es sollte dir bekannt sein, dass ich im Jahr 3587 gewissermaßen als Botschafter der Menschheit in einen Raumbereich gewechselt bin, den man mangels eines passenderen Begriffs als hinter den Materiequellen bezeichnet hat.« In knappen Sätzen berichtete er weiter und endete schließlich mit dem Auftrag, der ihn und die SOL in den Raumsektor Varnhagher-Ghynnst führen sollte.

Homer Gerigk hörte staunend zu, nickte immer wieder nachdenklich und, wie es schien, zustimmend. Nachdem Atlan geendet hatte, herrschte lange Sekunden eine beinahe andächtige Stille.

»Du kannst auf meine Unterstützung zählen«, versprach der Magnide schließlich. »Wir verfolgen beide dasselbe Ziel, wenngleich unsere Beweggründe unterschiedlicher Natur sind. Deshalb rate ich dir auch, auf keinen Fall Deccons Aufforderung zu folgen und dich zu stellen. Er wird dich ebenso in eine Falle locken und töten wollen, wie er es mit mir versucht hat. Nur dank meiner Roboter gelang es mir, zu fliehen und dem heimtückischen Anschlag zu entgehen. Der High Sideryt fürchtet mich, weil ich der SOL ebenfalls eine neue Bestimmung geben will. Sieh dich doch um, Atlan. Die Zustände, die an Bord herrschen, sind teilweise katastrophal. Im Mutterschiff und in der SZ-2 sieht es kaum anders aus als hier.«

»Warum schreitet SENECA nicht ein?«, fragte der Arkonide. »Der Bordrechner besitzt zweifellos sämtliche Möglichkeiten, dies zu tun.«

»SENECA ist schon lange gestört. Warum das so ist, weiß keiner. Selbst unsere Spezialisten sind ratlos.«

»Und die Schläfer?«, fragte Atlan weiter. »Stimmt es, was man sich erzählt? Sollen sie geweckt werden, wenn der SOL große Gefahr droht?«

»Der High Sideryt denkt gar nicht daran. Sein Stolz lässt es nicht zu, dass ein anderer als er das Schiff aus der Gefahr rettet, die uns von Mausefalle-Sieben droht. Der geheimnisvolle Zugstrahl ist nach wie vor wirksam. Alle Versuche, ihm zu entkommen, sind gescheitert.«

»Wie viel Zeit bleibt uns?«

»Ein bis zwei Wochen höchstens, wenn unsere Geschwindigkeit sich nicht gravierend verändert. Die SOL befindet sich bereits auf Bahnhöhe des drittletzten Planeten von Mausefalle-Sonne. Das System besteht insgesamt aus 23 Welten.«

»Wir sind also gezwungen, etwas zu unternehmen.«

»Auch gegen den Willen des High Sideryt.« Gerigk nickte eifrig. »Ich werde dich zunächst zu SENECA bringen. Vielleicht hast du als ehemals autorisierte Person mehr Glück als die anderen vor dir.«

»Es war ohnehin meine Absicht, die Biopositronik bei der nächstbesten Gelegenheit zur Rede zu stellen«, sagte Atlan. Wohlweislich verschwieg er, dass er das schon einmal versucht hatte  mit sehr bescheidenem Erfolg. Homer Gerigk legte die Stirn in Falten.

»Das Problem ist nur, unbemerkt ins Mutterschiff zu gelangen«, sagte er. »Die Zugänge werden von Robotern und SOLAG-Brüdern überwacht. Und gerade jetzt, nachdem der Versuch des High Sideryt scheiterte, mich zu beseitigen, werden die Schleusen besonders abgesichert sein.«

»Gibt es keine andere Möglichkeit, die SZ-1 zu verlassen? Wie steht es mit den Transmittern?«

»Ausgeschlossen. Wir könnten nur versuchen, die Wachen abzulenken. Jeder gewaltsame Durchbruch würde sofort weitergemeldet.« Homer Gerigk stockte. Plötzlich huschte ein Aufleuchten über seine Züge.

»Deine Freunde ...«, rief er aus. »Ich weiß zwar nicht, wer sie sind, aber sie könnten uns helfen. Wir sollten sie so schnell wie möglich aufsuchen.«

»Nein«, wehrte Atlan ab. »Wenn jemand geht, dann ich  und zwar allein. Hartem und die anderen vertrauen mir. Ich will nicht, dass ein dummer Zufall die SOLAG auf ihre Spur bringt.«


17.



Es war gegen drei Uhr morgens. Die Nachtperiode, während der die Beleuchtung im Schiff auf ein Minimum reduziert wurde, ging langsam zu Ende. Noch herrschte Ruhe an Bord. Eine trügerische Ruhe allerdings, denn die Finsternis barg viele Geheimnisse. Dies war die Zeit der Ausgestoßenen, der Monster und Extras.

Drei Schatten huschten über eines der untersten Decks der SZ-1. Sie verharrten kurz, schienen zu lauschen und eilten dann weiter.

Marra und ihre beiden Töchter näherten sich dem Mittelteil der SOL. Die Frau hatte Angst. Sie spürte, dass Unheil in der Luft lag. Dennoch war es nun zu spät zum Umkehren. Sie hatte nicht den Mut besessen, Germa und Sylva zu sagen, dass sie sich fürchtete. Alle Selbstvorwürfe nutzten nichts. War es die Furcht, den Mädchen jede Illusion zu rauben, die sie nach wie vor zögern ließ?

Der Zugang zum Antigravschacht war nahe. Ein Roboter hielt unmittelbar davor Wache.

An dem kommen wir nie vorbei, dachte Marra. Aber vielleicht ist das gut so.

Ein leises Geräusch schreckte sie auf. Jemand näherte sich. Jemand, der darauf bedacht war, den Klang seiner Schritte zu dämpfen.

Marra sah die Sehzellen des Roboters aufblitzen, als dieser den Kopf in ihre Richtung wandte. Sie erstarrte förmlich und wagte kaum mehr zu atmen.

Das Geräusch kam näher. Die Frau hatte nur noch Augen für das blutrote Abzeichen, das grell durch die Düsternis stach.

Troiliten!, schoss es ihr durch den Kopf. Damit war klar, dass sie endgültig verloren war.

Plötzlich spürte sie ihr Herz wieder. Sein Schlag war hart und unregelmäßig. Das Atmen wurde zur Qual.



»Du willst es wirklich wagen?«, fragte Mark Hartem zögernd. »Es ist gefährlich.«

»Ich weiß«, antwortete Atlan. »Aber gerade du solltest nicht von Gefahr reden.«

Der Anführer der Bordnomaden lachte leise.

»Hast du es noch immer nicht aufgegeben, mich überreden zu wollen? Was ist das für ein Leben, wenn mich nichts über die Masse der übrigen Solaner hinaushebt?«

Atlan ging nicht darauf ein.

»Hilfst du mir nun oder nicht?«, wollte er wissen. »Egal, wie deine Antwort ausfällt, ich werde auf jeden Fall zu Homer Gerigk zurückkehren.«

»Hüte dich vor dem Magniden.«

»Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er das längst tun können.«

Dass er es nicht getan hat, beweist lediglich, dass er dich noch braucht, behauptete der Logiksektor.

»Wer ist dafür, dass wir unseren Freund Atlan bei dieser Dummheit unterstützen?«, rief Hartem laut. Mira Willem nickte kurz.

»Meinetwegen«, stimmte Horm Brast zu.

»Es ist jetzt kurz nach Mitternacht«, sagte Atlan. »In zwei Stunden können wir bei Gerigk sein.«

»Was geschieht, wenn du Erfolg hast?«

»Dann wird sich hoffentlich bald einiges an Bord ändern.«

»Und wenn nicht?«

»Geht dorthin zurück, woher ihr kommt, und helft den Solanern dabei, eine bessere Zukunft aufzubauen. Nur wenn es Menschen gibt, die sich wirklich für andere einsetzen, wird das Leben für viele auf lange Sicht erträglicher werden.«

»Wir taugen nicht als barmherzige Samariter.« Mark Hartem stieß ein unsicheres, gepresst klingendes Lachen aus. »Nein, Atlan, dafür ist keiner von uns geboren.«

Zwei Dreiergruppen der Nomaden waren irgendwo im Schiff unterwegs. Brast hinterließ eine kurze Nachricht für sie, dann brach der Rest der Truppe auf. Atlan war klar, dass Gerigk die Roboter nicht einsetzen durfte, um die Wachen abzulenken. Wenn der High Sideryt nach ihm suchen ließ, und das war wahrscheinlich, würde die Anwesenheit der Maschinen ihn sofort verraten.

Der Arkonide und seine Begleiter kamen ohne Zwischenfälle voran.

Obwohl sie nicht gerade die Hauptkorridore benutzten und sogar die Antigravlifte mieden, trafen sie noch vor Ablauf der festgesetzten Zeit mit dem Magniden zusammen.

»Ich habe mir inzwischen einige Verbindungsgänge angesehen«, eröffnete Gerigk. »Sie werden von jeweils vier Brüdern und zwei Robotern bewacht.«

»Wir sind mehr als genug, um sie zu überrennen«, sagte Hartem. Der Magnide winkte heftig ab.

»In dem Fall hätte keiner eine Chance. Du unterschätzt die Reaktion und Feuerkraft der Roboter.« Nachdenklich starrte er auf das Abzeichen, das seine Träger als Troiliten auswies.

»Gefälscht«, sagte er leise.

Hartem grinste. Er wich dem Blick des Bruders der ersten Wertigkeit nicht aus.

»Bist du sicher?«, fragte er nur.

Gerigk schien tatsächlich unsicher zu sein. Er wandte sich wieder Atlan zu. »Die Ablösung der Pyrriden erfolgt alle sechs Stunden. Der letzte Wechsel war gegen 22.00 Uhr. Wir haben also noch knapp zwei Stunden Zeit und sollten diese Frist nutzen.«

»Wie gehen wir vor?«

Horm Brast schlug sich mit der Faust an die Brust. »Niemand wird es wagen, einen Troiliten anzugreifen.«

»Die Roboter müssen ausgeschaltet werden«, bestimmte Gerigk. »Egal wie. Das ist das einzig Wichtige. Wenn ihr nahe genug an die Pyrriden herankommt, müsste es möglich sein. Wer von euch besitzt einen Strahler?«

Das waren nur zwei der neun Nomaden. Der Magnide zog aus den Falten seines Kleidungsstücks eine weitere Waffe hervor und reichte sie Hartem. Der gab sie an Mira Willem weiter.

»Ich denke«, sagte der Bordnomade, »Mira, Horm und ich werden als Erste gehen und damit den schwierigsten Teil übernehmen. Sollten wir in Bedrängnis geraten, kann die Nachhut eingreifen.«

»Ihr werdet nicht verhindern können, dass die Roboter eine kurze Meldung absetzen«, stellte Atlan fest. »Es kommt also auch darauf an, dass Homer und ich möglichst schnell im Mittelstück untertauchen. Eine der Teleskopverlängerungen der Antigravschächte erscheint mir daher als der geeignetste Ort für den Angriff.«

»So sehe ich das auch.« Der Magnide nickte. »Chart Deccon reagiert überaus rasch, wenn es darum geht, seine Gegner unschädlich zu machen. Auf meinem Weg in die SZ-1 hatte ich allerdings den Vorteil, dass die Wachen noch nicht informiert waren und mich deshalb passieren ließen.«

Nur wenige Minuten später brachen sie auf. Als der Zugang zum Lift in Sicht kam, gingen die drei Nomaden voran. Atlan, Gerigk und die anderen folgten ihnen. Den Schluss bildete Gerigks Leibwache.

»Ich sehe nur einen Roboter«, hauchte Hartem.

»Vielleicht hat Homer sich geirrt«, vermutete Mira hoffnungsvoll.

Horm Brast packte den Griff seiner Peitsche fester. »Seid froh, wenn es so ist«, sagte er. »Ich bin der Meinung ...« Er stockte, weil gerade in dem Augenblick ein Pyrride vor die erleuchtete Öffnung des Schachtes trat. Der Bruder der vierten Wertigkeit schien sie ebenfalls bemerkt zu haben. Er wechselte ein paar Worte mit dem Roboter und griff zur Waffe.

»Verdammt«, flüsterte Hartem. »Der Kerl wird alles vermasseln.« Es juckte ihn förmlich in den Fingern, abzudrücken. Aber noch beherrschte er sich.

Was war nur mit ihm los? Früher hatte er nie Nervosität gespürt. Der Schweiß rann ihm in Strömen über die Stirn und brannte in seinen Augen. Höchstens dreißig Meter noch.

»Da!«, rief Mira erschrocken aus.

Mark Hartem blinzelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Erst jetzt bemerkte er den zweiten Roboter, der halb verborgen hinter einer Wand stand.

Der Pyrride vollführte eine unmissverständliche Geste. Obwohl er die drei für Troiliten halten musste, schien er nicht im Mindesten beeindruckt.

»Weiter«, zischte Horm Brast. »Alles, nur keine Blöße zeigen.« In Wirklichkeit war er nicht so ruhig, wie er sich gab. Nervös fingerte er an seiner Neuropeitsche herum.

»Zeigen wir's ihm«, stimmte Hartem zu. »Ganz so dumm sind wir auch nicht.«

Die infrarotempfindlichen Sehlinsen der Roboter folgten jeder seiner Bewegungen. Aber noch gab es für sie keinen Anlass, die Schutzschirme zu aktivieren.

Mark Hartem blieb stehen, als er endlich die anderen drei Pyrriden sehen konnte. Sie befanden sich etwa zehn Meter entfernt am blinden Ende eines Seitengangs.

»Du weißt von Homer Gerigk?«, fuhr Hartem den Mann vor ihm barsch an. »Hat er sich hier sehen lassen?«

Sein drohender Tonfall ließ den Bruder der vierten Wertigkeit zusammenzucken.

»Der High Sideryt persönlich gab uns den Auftrag, den Magniden zu verhaften«, redete Hartem augenblicklich weiter. »Also rede endlich, bevor ich dir eine Privataudienz bei unserem Schiffsführer verschaffe.«

Mira Willem und Horm Brast blickten sich währenddessen scheinbar unbeteiligt um. Dass sie besonderes Augenmerk auf die Roboter richteten, fiel nicht auf.

»Alles ist ruhig«, sagte der Pyrride sichtlich verstört. »Allerdings verstehe ich nicht, wieso ausgerechnet ...«

Niemand sollte erfahren, was er nicht verstand. Denn in dem Augenblick wurde es weiter vorne im Gang laut. Die Roboter vom Typ Gladiator wandten ihre Köpfe und hoben die Arme mit den aufgesetzten Strahlprojektoren.

Auch die Troiliten wirbelten herum.



Sie hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um einen der drei zu berühren. Zwei Männer waren es und eine Frau, und sie schritten vorüber, ohne Marra und die Kinder zu bemerken. Zu keiner Regung fähig, starrte Marra ihnen hinterher. Ihr war, als hätte sie soeben einen eiskalten Hauch verspürt.

Sylva zupfte sie am Ärmel. »Da kommt noch jemand«, wisperte das Mädchen.

Siedend heiß durchfuhr es die Frau. Sie glaubte, in den Boden versinken zu müssen. Die plötzliche Konfrontation mit der Vergangenheit ließ sie schwanken.

»Was ist mit dir?« Besorgnis und Furcht schwangen in Sylvas Stimme mit. Dann schlug sie sich in einer erschrockenen Geste die Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich in jähem Erstaunen. Ein so makellos weißes Gewand trugen nur sehr wenige an Bord der SOL. Sylva hatte davon gehört, aber nie Mitglieder dieser Kaste gesehen.

Ein Magnide!

Der Blick des Mädchens huschte zu seiner Mutter zurück. Da war eine Ahnung in ihm, ein Gefühl jähen Erkennens ...

Als sie in Marras Augen sah, wusste sie, dass dieses Gefühl nicht trog. Der Mann, der in Begleitung einiger weiterer Troiliten auf sie zukam, konnte kein anderer sein als ...

... Homer Gerigk.

Alles, was Marra von ihm erzählt hatte, stimmte. Die Größe, die Farbe seiner Haare, seine Knollennase. Das Gesicht war von dunkelbraunen Flecken bedeckt, so als hätte er soeben erst eine schwere Krankheit überstanden.

Seltsam, dachte Sylva. Ich habe ihn nie im Leben gesehen, aber er kommt mir vertraut vor.

War es die Hoffnung, endlich ohne Sorgen leben zu können, die das Mädchen so fühlen ließ?

»Alles wird gut werden«, flüsterte sie ihrer Schwester zu. Dann trat sie kurz entschlossen vor.

»Sylva!«, schrie ihre Mutter entsetzt. »Nein!«

Die Troiliten hielten an. Homer Gerigk riss seine Waffe hoch, schoss aber nicht. Überraschung zeichnete sich in seinen Zügen ab, als das Mädchen auf ihn zuhastete. Marra taumelte hinter ihrer Tochter her. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Augen waren ausdruckslos wie die einer Toten.

»Nein!«, kreischte sie abermals und mit sich überschlagender Stimme. »Homer, tu ihr nichts!«

Der Magnide starrte sie verständnislos an. Hoch erhobenen Hauptes stand er da, während seine Begleiter sich rasch über den Korridor verteilten. Irgendwie machte Gerigk einen gehetzten Eindruck. Er war anders, als Marra ihn in Erinnerung hatte.

Die beiden Roboter fielen ihr ein und die Pyrriden, die kaum fünfzig Meter entfernt Wache hielten. Endlich zeigte der Bruder der ersten Wertigkeit Erkennen. Gleichzeitig aber sprach Zorn aus seinen Augen.

Warum tötet er dich nicht?, schoss es Marra durch den Sinn. Warum quält er dich?

Ohne es wirklich zu wollen, machte sie einen Schritt auf Homer zu. Er musste wissen, dass die Kinder ...

Ein greller Blitz zuckte heran. Marra spürte einen dumpfen Schlag gegen ihren Brustkorb. Gleichzeitig durchflutete wohltuende Wärme ihren Körper. Alles schien plötzlich in ein rotes Leuchten getaucht zu werden.

»Homer ...«

Der Magnide starrte sie noch immer an. Marra sah, dass er den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Aber kein Laut drang über seine Lippen. Überhaupt herrschte auf einmal eine fast vollkommene Stille. Das Rauschen des Blutes in ihren Schläfen war das einzige Geräusch, das die Frau vernahm. Und irgendwo  wie in weiter Ferne  erklang ein wundervolles Singen.

Marra spürte nicht, dass sie stürzte. Ganz nahe sah sie Homers Gesicht über sich. Es fiel ihr schwer zu sprechen. Sie versuchte, ihrer Stimme trotzdem einen bedeutungsvollen Klang zu geben.

»Germa ... und Sylva ... sind deine ...«

Ein letztes Zucken durchlief Marras Körper. Ihre Augen weiteten sich, als blickte sie in unendliche Weiten. Dort waren die Sterne, nach denen sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Sie fühlte nicht mehr, dass Sylvas Hände ihr zärtlich über das Gesicht strichen. Das Mädchen weinte.

Alles ging so schnell, dass Mark Hartem und seine Begleiter keine Zeit fanden, überlegt zu handeln.

»Homer Gerigk!«, rief der Pyrride überrascht aus und riss seine Waffe hoch. Die beiden Roboter setzten sich in Bewegung, aber ein Befehl stoppte sie.

»R-1, Feuer frei!«, bellte der Bruder der vierten Wertigkeit. Er hatte bemerkt, dass der Magnide nicht allein war, und schloss daraus auf eine mögliche Gefahr. Im gleichen Moment wirbelte Horm Brast seine Peitsche durch die Luft. Die Schnüre trafen den Pyrriden im Gesicht, der mit einem erstickten Röcheln zu Boden stürzte.

Mark Hartem und Mira Willem hatten ihrerseits das Feuer auf die Roboter eröffnet. Dabei war ihr Glück, dass die Maschinen ihnen den Rücken zuwandten. Die Frau zielte auf den Schädel und nahm den Finger erst vom Auslöser ihrer Waffe, als der Terkonitstahl sich zu verfärben begann. Der Roboter ruckte herum. Seine Bewegungen wurden eckig und ungelenk  ein Zeichen, dass die Positronik beschädigt war. Aus der Sprechmembran kam ein lautes Krächzen. Die Waffenarme zuckten hoch, schienen nach Mira greifen zu wollen. Wieder feuerte sie. Das alles schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, und doch waren es nur Sekunden. Im Innern des Roboters erfolgte eine Detonation. Er machte einen letzten Schritt und blieb dann stehen. Das Flackern seiner Sehzellen erlosch.

Mark Hartem hatte weniger Glück. Ihm war es nicht gelungen, die andere Maschine auf Anhieb zu beschädigen. Sie konnte sich nach wie vor zur Wehr setzen und kam auf ihn zu. Wie erstarrt blieb Hartem stehen. Für ihn versank alles andere in Bedeutungslosigkeit. Er hörte zwar die Geräusche von Strahlschüssen, nahm sie aber nicht bewusst in sich auf.

Ein fahles Flimmern hüllte den Roboter ein. Der Anführer der Bordnomaden ahnte, dass dieser Schutzschirm seinem Strahler standhalten würde. Trotzdem schoss er. Der gebündelte Energiestrahl brach sich in leuchtenden Kaskaden.

Mira Willem schrie gellend auf, als der Gladiator sein Vibratormesser ausfuhr. Hartem hatte keine Chance. Er wich zurück, bis er die kalte Wand des Korridors in seinem Rücken spürte.

Vom Antigravschacht her fauchte eine Energiebahn heran und brannte unmittelbar vor seinen Füßen eine glühende Furche in den Boden. Wieder war da das schneidende Geräusch von Horm Brasts Neuropeitsche. Jemand schrie gellend auf. Es konnte nur einer der drei Pyrriden sein, die inzwischen herangestürmt waren.

Plötzlich schien der Gang aufzuflammen. Der Schutzschirm des Roboters brach zusammen. Etliche kleine Explosionen erfolgten. Ein glühendes Trümmerstück traf Hartem am linken Oberarm und schleuderte ihn zu Boden. Vorübergehend wurde ihm schwarz vor Augen.

Als er wieder zu sich kam, schwebte soeben der letzte von Gerigks Leibwächtern an ihm vorbei. Nur sie konnten den Gladiator zerstört haben. Der Magnide selbst stand bereits unmittelbar vor dem Zugang zum Antigravlift.

Jemand griff Hartem von hinten unter die Arme und half ihm, auf die Beine zu kommen. Es war Atlan.

»Ich bin froh, dass keiner von deinen Leuten etwas abbekommen hat«, sagte er. »Ich wünsche dir viel Glück. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Unter besseren Umständen.« Er drückte Mark die Hand, wandte sich dann um und eilte dem Magniden hinterher.

»Ja«, murmelte Hartem. »Vielleicht ...«

Die beiden Roboter waren nur noch qualmende Wracks. Von den vier Pyrriden hatte Horm Brast zwei außer Gefecht gesetzt, die anderen waren paralysiert.

Der Anführer der Bordnomaden blickte Atlan nach, bis dieser im Antigravschacht verschwand. Als er sich wieder umwandte, stand einer seiner Männer mit zwei kleinen Mädchen neben ihm, die beide ungefähr zehn Jahre alt sein mochten.

»Die Frau, die von dem Roboter erschossen wurde, scheint ihre Mutter gewesen zu sein. Sie hatte Pech, dass es sie anstelle des Magniden erwischt hat. Atlan sagte, wir sollen uns um ihre Töchter kümmern.«

»Atlan hat was ...?«, brauste Hartem auf. Dann sah er, dass die Mädchen weinten, und schüttelte unwillig den Kopf. »Hört auf zu flennen«, fuhr er sie an.

»Ich bin Sylva«, sagte das größere der beiden Kinder. »Das ist meine Schwester Germa. Unsere Mutter ...«

»... ist tot!«, stieß Hartem hervor. »Ich war fünfzehn, als meine Mutter starb. Und wie du siehst, habe ich es auch überlebt. Ich ...« Mark Hartem stockte. »Was ist das?«, rief er dann, packte Germa, zog sie zu sich heran und fuhr mit einer Hand über die beiden Aufwölbungen an ihrer Hüfte.

»Ein Monster«, zischte er. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Lass sie in Ruhe!«, schrie Sylva und wollte sich auf ihn stürzen, aber er stieß sie mit einer Hand von sich.

»Schluss jetzt, Mark«, schritt Horm Brast ein. »Willst du dich tatsächlich an Kindern vergreifen?«

»Sie ist ein Monster«, wiederholte Hartem mit Nachdruck.

»Und sie braucht Hilfe«, sagte Brast. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr jemand etwas antut. Nicht mehr!« Drohend hob er seine Rechte, in der er den kurzen Peitschenstiel hielt.

»Das wagst du nicht«, fauchte Hartem.

»Wach endlich auf, Mark. Wir stehen an der Schwelle zu einer neuen Zeit. Und wir nehmen die Mädchen mit. Geht das nicht in deinen sturen Schädel?«

Mark Hartem atmete tief ein und wieder aus. Dann gab er sich einen Ruck.

»Meinetwegen«, stimmte er zu. »Aber nur, weil jeden Augenblick Angehörige der SOLAG hier erscheinen können. Sobald wir unser Versteck erreicht haben, reden wir weiter.«



Sie wurden schon erwartet. Eine der beiden auf Raubzug befindlichen Gruppen war auf drei Solaner gestoßen, die im Begriff gewesen waren, ihnen zuvorzukommen. Auch sie hatten es auf das Bekleidungsdepot abgesehen gehabt. Notgedrungen musste man die Beute teilen. Was freilich nicht viel mehr als ein Akt des guten Willens war, denn die Fremden äußerten spontan den Wunsch, sich den Bordnomaden anzuschließen. Allein, so meinten sie, hätten sie nie den Mut besessen, wirklich größere Unternehmungen zu wagen. In der Gemeinschaft müsste es eher möglich sein.

»Das ist noch lange kein Grund, sie sofort in den Hangar zu schleppen«, brauste Hartem auf.

»Als du diesen Atlan brachtest, hast du auch nicht gefragt«, hielt man ihm entgegen.

Er winkte heftig ab.

»Sie sind zu dritt. Die Gefahr einer Entdeckung wird dadurch nur größer. Außerdem  weiß jemand von euch, was sie können? Mag sein, dass sie lediglich eine Möglichkeit suchen, sich für einige Tage über Wasser zu halten.«

»Wir verstehen es, uns Respekt zu verschaffen«, sagte einer der Fremden, der dem Zwiegespräch aufmerksam gefolgt war.

Hartem musterte die beiden Männer, ebenso die Frau. Ihrer unterschiedlichen Kleidung nach zu urteilen, kamen sie aus verschiedenen Sektionen der SOL. Lediglich die Frau trug eine der üblichen lindgrünen Kombinationen, welche die Formen ihres Körpers mehr betonte als verhüllte. Sie mochte höchstens fünfundzwanzig sein, war schlank und gut gebaut und strahlte in ihrer ganzen Erscheinung eine Entschlossenheit aus, wie der Bordnomade sie selten gesehen hatte.

Sie könnte mir gefallen, musste sich Hartem eingestehen. Laut fragte er:

»Woher kommt ihr?«

»Wir ziehen schon lange durch das Schiff«, sagte der Mann, »sind mal hier, mal dort, eben immer gerade da, wo es was zu holen gibt.«

»Und jetzt hofft ihr darauf, bei uns Beute machen zu können?« Mark Hartem verspürte ein immer größer werdendes Misstrauen. Er vermochte selbst nicht zu sagen, was es war, aber etwas an den Fremden flößte ihm Furcht ein. Dabei machten sie eher einen heruntergekommenen Eindruck.

»Warum nehmen wir sie nicht bei uns auf?«, wollte einer der Bordnomaden wissen.

»Ja, warum eigentlich nicht?«, pflichtete Mira Willem bei. »Zumindest sind sie gut bewaffnet.«

Jeder der drei trug einen kleinen Thermostrahler. Das machte sie zu gefährlichen Gegnern.

»Stimmen wir ab!«, rief jemand.

Mark Hartem sah sich um. Er sah nur erwartungsvolle Gesichter.

»Ich bin dagegen, dass sie bleiben«, bekundete er.

Die Frau trat auf ihn zu und sah ihn mit einem sanften Lächeln an.

»Du warst also der Anführer dieser ... Troiliten?« Das letzte Wort verließ ihre Lippen mit leichter Verzögerung.

»Ich ... Ja, ich meine ... Was heißt warst ...?«

»Ich zeige es dir.« Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie ihre Waffe und schoss. Niemand konnte es verhindern. Der Energiestrahl drang Hartem mitten ins Herz. Er war auf der Stelle tot.

Ihre beiden Begleiter sprangen auseinander. Auch sie hielten plötzlich die Waffen in Händen.

»Keiner rührt sich«, sagte die Frau so ruhig, als hätte sie sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt. »Wenn ihr leben wollt, bewegt ihr euch nicht.«

Wie gebannt starrte Horm Brast die Fremden an. Sie würden nicht zögern, ihre Drohung wahr zu machen.

»Was ... was habt ihr mit uns vor?«, stammelte er.

»Wir werden jetzt wieder gehen«, erwiderte die Frau, und ihre Stimme klang klirrend wie Eis. »Sollte aber einer von euch jemals über die letzten Minuten sprechen, kommen wir wieder. Und dann wird er sich wünschen, wir hätten ihn hier und heute erschossen. Merkt euch dieses: Niemand zieht den Namen und die Reputation der Troiliten in den Dreck.«

»Wer seid ihr?«, flüsterte Mira.

»Das willst du nicht wirklich wissen«, gab die Frau zurück. »Vergesst nicht: Das war eure erste und einzige Warnung.«

Einer der beiden Männer warf sich den toten Mark Hartem über die Schulter. Dann zog sich das geheimnisvolle Trio sichernd zurück und war gleich darauf aus dem Hangar verschwunden.

»Und was jetzt?« Horm Brast war der Erste, der wieder Worte fand und den Eindruck zerstörte, dass die Zeit für immer stehen geblieben war.

»Jetzt gehen wir nach Hause«, sagte Mira und riss sich das falsche Troiliten-Abzeichen von ihrer Kleidung. »Und die Mädchen bleiben bei uns.«

»Nach Hause? Wo soll das sein?«, wollte Brast wissen.

»Überall«, antwortete die Frau und wischte sich eine Träne von der Wange. »Nur nicht hier.«



Wütend starrte Chart Deccon auf die leeren Bildschirme. Seit Stunden wartete er darauf, dass jene, die er zu dem von ihm bestimmten Treffpunkt geschickt hatte, Atlans Ankunft meldeten. Allmählich wurde ihm jedoch klar, dass er vergeblich hoffte. Der Arkonide ignorierte seine Botschaft.

Deccon spielte mit dem Gedanken, seinen Aufruf über Interkom zu wiederholen, aber zweifelsohne hätte so etwas den Anschein von Schwäche erweckt. Von nun an musste er Jagd auf zwei Männer machen: Atlan und Homer Gerigk. Und beide schienen wie vom Erdboden verschwunden.

Der High Sideryt war erschöpft. Zu viele Probleme stürzten in letzter Zeit auf ihn ein. Nach wie vor raste das riesige Raumschiff scheinbar unaufhaltsam Mausefalle-Sieben entgegen. Bald würde sie nur noch ein Wunder retten können.

Aber an Wunder glaubte Chart Deccon nicht.

Nervös machte er sich an dem kleinen Akku zu schaffen, in dem das E-kick gespeichert war. Wütend bemerkte er, dass der Vorrat beinahe erschöpft war.

»Nurmer!«, brüllte er in den Interkom, kaum dass die Verbindung zur Zentrale stand. »Schaff mir auf der Stelle frisches E-kick herbei, oder ich garantiere für nichts!«



ENDE





Atlan hat die ersten Wochen an Bord der SOL genutzt, um sich über die Situation auf dem Hantelraumer zu informieren. Das Schiff wird von einem geheimnisvollen Energiestrahl in ein unbekanntes Sonnensystem gezogen. Was die Solaner dort erwartet, weiß niemand. In der SOL selbst leidet die Besatzung derweil unter der grausamen Herrschaft der SOLAG. Brutale Willkür und rohe Gewalt sind an der Tagesordnung.

Alle Versuche des Arkoniden, die verfahrene Lage zu entspannen, sind bislang gescheitert. Selbst auf der Flucht, muss Atlan immer wieder schwere Rückschläge im Kampf gegen Chart Deccon und dessen unmenschliches System aus Skrupellosigkeit und Unterdrückung hinnehmen. Dann jedoch ortet man ein riesiges künstliches Objekt, das sich unaufhaltsam auf den Hantelraumer zubewegt. Droht eine weitere Gefahr für die Menschen der SOL?

Diese Frage beantworten Hans Kneifel und Detlev G. Winter im vierten Band von »ATLAN  Das absolute Abenteuer.« Der Roman erscheint am 12. April 2013 und trägt den Titel:
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Atlan  Das absolute Abenteuer





Ein Leben, das viele Jahrtausende währt, erfüllt mit Wundern und Freuden, voller Kämpfe und Einsamkeit ...

Atlans Geschichte beginnt lange, bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast. 

Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.

Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des bunten Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde.



Endlich gibt es die Möglichkeit, Atlans faszinierende Geschichte an den Grenzen des Denkbaren neu mitzuverfolgen. Seit 1969 durchlebt der unsterbliche Arkonide in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.

Insgesamt warten etwa tausend Romane voller schillernder Exotik darauf, als E-Book entdeckt zu werden. Verfasst wurden sie von fast drei Dutzend Autorinnen und Autoren; sie alle erzählen die Geschichte eines außergewöhnlichen Mannes.

ATLAN präsentiert sich in zahlreichen Facetten: Immer fünfzig bis hundert Romane bilden eine Einheit, einen sogenannten Zyklus. Jeder dieser Zyklen erzählt jeweils über viele Einzelromane hinweg eine große Geschichte.

In »Condos Vasac« und »Im Auftrag der Menschheit« kämpft Atlan an der Spitze der USO, einer interstellaren Geheimorganisation, gegen das galaktische Verbrechen. Als »Held von Arkon« tritt er gegen die Mörder seines Vaters an, um den Thron des Kristallprinzen für sich zu erobern.

In »König von Atlantis« und »Die Schwarze Galaxis« erkundet er fremde Welten ohne Zahl; in ihnen vermengen sich Science Fiction und Fantasy. »Die Abenteuer der SOL« und »Anti-ES« führen ihn in die Weiten des Kosmos, deren kosmische Wunder er auch »Im Auftrag der Kosmokraten« kennenlernt.



Weitere Informationen unter www.perry-rhodan.net/atlan und www.perrypedia.proc.org.
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